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Abb. 6: Skizze für das Wachzelt in Haga, Louis Jean Desprez, 1787 
Photo: Archiv der Verfasserin 

 

 
 

Abb. 7: Mittleres Zelt in Haga 
Photo: Frankie Fouganthin 

 
Ob die zunächst bei Desprez plastisch ausgebildeten Vorhänge, Lambrequins und 
Quasten aus praktischen Gründen nicht umgesetzt worden sind, lässt sich heute nicht 
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mehr feststellen. Lediglich die Krone auf dem Dach des Rundzelts ist ausgeformt wor-
den. Der in trompe-l’oeil-Manier ausgeführte Schmuck greift auf Motive zurück, die 
bereits beim Zelt in Drottningholm vorkommen: Lambrequins mit Quasten, Girlan-
den, Akanthusbänder und Vorhänge. Über den Eingängen sind als Supraporten Me-
daillons mit den schwedischen Staatssymbolen abgebildet: Löwe mit Streitaxt und 
drei Kronen (Abb. 8). Unter der Dachkante wurde die Leiste mit einem Zahnschnitt 
abgeschlossen, der an Formen des griechischen Tempels anknüpft und in der zeitge-
nössischen Architekturrezeption, die auf antike Formen zurückgreift, wiederholt zu 
finden ist. 
 

 
 

Abb. 8: Seitenzelt in Haga 
Photo: Frankie Fouganthin 

 
Türkische Zelte in Schweden? 
Wie bereits ausgeführt, befand sich die Rezeption orientalischer Kunst und Kultur auf 
einem Höhepunkt im 18. Jahrhundert. Durch die missglückte Belagerung Wiens 1683 
durch die Osmanen war eine Vielzahl von Zelten in die Hände der Sieger gelangt. 
Dazu gehörten auch die Prachtzelte der militärischen Anführer, die außen stets grün 
waren, während z. B. Küchen-, Schlaf- oder Toilettenzelte weiße Außenwände auf-
wiesen28. Von der Kriegsbeute haben sich diverse Zelte in Europa erhalten, wie das 
 

28  BUCHHOLD, Stefanie: Die „Domestizierung des Türcken“. Europa und das Osmanische Reich 
vom 16. bis zum 18. Jahrhundert, in: Löwe und Halbmond. Ein Prunkzelt und Waffen aus dem Osma-
nischen Reich in Schloss Friedrichstein, Petersberg 2012 (Kataloge der Museumslandschafts Hessen 
Kassel, 49), S. 17–32, hier S. 23. 
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Prunkzelt auf Schloss Friedrichstein in Kassel. Die Leinwand ist außen grün gefasst, 
während die Innenseiten mit aufwändigen floralen Ornamenten ausgestattet sind. 
Diese Aufteilung der Farbigkeit, nach außen hin schlicht und getarnt, nach innen 
prachtvoll und dekorativ, ist üblich gewesen. 
 

 
 

Abb. 9: Osmanisches Zelt, Armeemuseum Stockholm 
Photo: Archiv der Verfasserin 

 
Auf den ersten Blick haben diese osmanischen Zelte keine Gemeinsamkeiten mit den 
Zelten in Drottningholm und Haga. Es wäre denkbar, dass weder Adelcrantz noch 
Desprez Kenntnisse von originalen Zelten besaßen. Doch ist dies angesichts der Tat-
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sache, dass seit 1702 ein Originalzelt im Besitz des schwedischen Königshauses war, 
unwahrscheinlich (Abb. 9). Das Zelt wurde 1702 von Carl XII. beim Sieg über die Ar-
mee August des Starkens in Klissow erbeutet und wird daher als prominente Kriegs-
beute bekannt gewesen sein29. Durch die Besuche anderer europäischer Königshöfe und 
Adelssitze besaß Gustav III. eine gute Kenntnis der Schlossgärten seiner Zeit, zu denen 
z.B. die Parks von Versailles, Puschkin und diverse Gärten in und um Paris zählten30. 
Magnus Olausson nahm an, dass Gustav III. die Inspiration für das türkische Zelt in 
Drottningholm durch zwei osmanische Originalzelte erhalten habe, die Ludwig XV. im 
Park des Schlosses bei Compiègne aufgestellt hatte, den der schwedische König 
nachweislich besucht hatte31. Es ist ebenfalls bekannt, dass Gustav III. den Park von 
Monçeau in Paris gesehen hatte, in denen ebenfalls türkische Zelte standen32. Jedoch 
weichen osmanische Zelte in Form und Dekoration von den Zelten in den schwedischen 
Parks derart deutlich ab, dass eine Rezeption nicht vorstellbar ist. 

Es ist vielmehr davon auszugehen, dass die Zelte von Beginn an als Wachzelte im 
militärischen Sinn konzipiert waren. Sie sollten eine dekorative und repräsentative 
Funktion erfüllen, knüpften jedoch nicht an die aufkommende orientalische Mode an, 
sondern bedienten sich vornehmlich an europäischen Vorbildern aus dem militäri-
schen und höfischen Umfeld. Für diese Vermutung sprechen verschiedene Faktoren. 

Auf der stilkritischen Ebene wurde bereits auf die abweichenden Farben und Orna-
mente in Bezug auf osmanische Zelte hingewiesen. Ein Vergleich mit zeitgenössi-
schen Zelten aus dem militärischen Umfeld offenbart, dass Gemeinsamkeiten im 
Bereich der Farbe und der Dekorationsformen bestehen. Als Beispiel sei ein Stich aus 
dem Jahr 1751 angeführt, auf dem ein Soldat mit einer Kanone vor einem Zelt stehend 
dargestellt ist, das als Rundzelt mit einem Lambrequin gestaltet ist (Abb. 10)33. Ein 
Philip van Dijk (1680–1753) zugeschriebenes Gemälde eines unbekannten Offiziers 
aus der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts zeigt in dessen Hintergrund ein weiß-blau 
gestreiftes Zelt34. Diese Farbkombination wiederholt sich am Zelt in Drottningholm. 

Desweiteren sind die Formen der Gebäude, insbesondere die Betonung der Mittel-
achse und die Achsensymmetrie hervorzuheben, die ein Merkmal spätbarocker und 
klassizistischer Architektur sind. Die Dekorationsmotive in Form von Staatssymbolen 
und antikisierenden bzw. klassizistischen Ornamenten unterstreichen den militäri-
schen und repräsentativen Charakter. 
 

 

29  Vgl. GEIJER, Agnes: Oriental textiles in Sweden, Kopenhagen 1951, S. 118. Das Zelt befindet 
sich im Armeemuseum in Stockholm (Inv.-Nr. AM.089624). 
30  Vgl. ÅBERG, Gustav III (wie Anm. 3). 
31  Vgl. DENNERLEIN, Ingrid: Die Gartenkunst der Régence und des Rokoko in Frankreich, Worms 
1981, S. 143. 
32  OLAUSSON, Lustträdgård (wie Anm. 21) S. 50. 
33  Die Fehler der Menschen nebst deren Verbesserung in saubern Kupfern und moralischen Versen 
vorgestellet, Nürnberg 1751, Taf. 22. 
34  National Trust Collections (Inv.-Nr. 1514019). www.nationaltrustcollections.org.uk/object/1514019 
[9.10.2014]. 
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Abb. 10: Soldat vor Zelt, Stich von 1751 
Photo: Archiv der Verfasserin 

 
Ein entscheidender Unterschied zu den Zeltarchitekturen in England ist die Funktion 
der Objekte, die in England als Teil einer Erlebnislandschaft dienten und dem Besu-
cher als Raum zum Verweilen zur Verfügung standen. Bei den schwedischen Beispie-
len konzipierte man die Architektur von Beginn an als Nutzobjekt mit dekorativer 
Funktion, das nur den Soldaten der Leibgarde zugänglich war. Es ist daher nachvoll-
ziehbar, dass die Architekten bei der Planung Rücksicht auf die Nutzbarkeit der Ge-
bäude nahmen und die Form sowie die Größe daran anpassten. Unter diesem Aspekt 
erfolgte eine Adaption von militärischen Unterbringungsformen und weniger von os-
manischen Zelten. 

Die Zuschreibung zu den türkischen Zeltformen ist durch die kunsthistorische For-
schung aufgebracht worden. Im „Oxford Companion to Gardens“ aus dem Jahr 1991 
heißt es „Turkish tents were also built in other parts of Europe, for example at Drott-
ningholm in Sweden“35. In seiner Dissertation zum türkischen Zelt in Stourhead 
erwähnt Mark Allen Magleby ebenfalls die Zelte in Schweden und schreibt sie unbe-
gründet einem orientalischen Hintergrund zu36. Beide Autoren definieren jedoch nicht 
die Merkmale türkischer Zelte, sondern stützen sich in erster Linie auf die historische 
 

35  SYMES, Michael: Turkish tent, in: The Oxford Companion to Gardens, hg. von Geoffrey 
JELLICOE und Susanne JELLICOE, Oxford u.a. 1991, S. 570. 
36  MAGLEBY, Mount of Diana (wie Anm. 12). 
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Benennung der Gebäude, die im Falle von Stourhead oder Painshill von Beginn an als 
„turkish tents“ konzipiert waren. Weder Adelcrantz noch Desprez verwendeten die 
Attribuierung „türkisch“. In den Quellen werden die Bauten stets als Corps degarde 
bezeichnet. Im Generalplan Pipers aus der Zeit um 1787 wird der Bau Corpes de 
Garde in Form eines Zelts nach einer Zeichnung Desprezʼ37 genannt. Dies lässt die 
Schlussfolgerung zu, dass es sich bei beiden Zeltarchitekturen in Drottningholm und 
Haga nicht um türkische Zelte, sondern um Wachzelte handelt. 

Dieser Typus ist jedoch keine singuläre Erscheinung, die nur für den skandinavi-
schen Raum festzustellen wäre. Vorbilder für militärische Zeltformen finden sich in 
Englischen Landschaftsgärten in Frankreich. Der Ende des 18. Jahrhunderts entstandene 
Park Désert du Retz des Adligen François Nicolas Henri Racine de Monville (1734–
1797) im Department Yvelines wies ein Zelt auf, das neben einem quadratischen 
Grundriss Quasten und Lambrequins wie die Zelte in Drottningholm und Haga besaß 
(Abb. 11). Der Eingang war als zu beiden Seiten geöffneter Vorhang mit Quasten ge-
staltet. Das Zelt ist im mehrbändigen Stichwerk von Georges-Luis Le Rouge abgebildet, 
so dass es möglich ist, sich einen Eindruck des nicht mehr erhaltenen Zeltes zu ver-
schaffen38. Neben einer Frontansicht wird auch der Eingang als Detail wiedergegeben: 
Der Betrachter blickt durch die geöffneten Vorhänge in das Innere, in der ein mit einem 
Degen bewaffneter Mann auf eine Puppe einsticht (Abb. 12). Am Boden liegen ein 
Schutzschild, eine Kanone sowie Kanonenkugeln und an der Wand hängen zwei Ge-
wehre, die das Zelt als Lager für Waffen und Übungsort für das Waffentraining aus-
zeichnen. 
 

 
 

Abb. 11: Zelt in Désert du Retz 
Photo: Archiv der Verfasserin 

 

 

37  Übersetzung der Verfasserin. OLAUSSON, Haga Lustpark (wie Anm. 25) S. 74, 75. 
38  LE ROUGE, Georges-Louis: Le jardins anglo-chinois 23, Paris 1785, Taf. 13. 
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Abb. 12: Detail des Zelteingangs in Désert du Retz 
Photo: Archiv der Verfasserin 

 
Ein weiteres Waffenzelt stand im Park des Grafen von Harcout in Chaillot, von dem 
ebenfalls nur ein Stich bei Le Rouge überliefert ist (Abb. 13)39.  
 

 
 

Abb. 13: Zelt in Chaillot 
Photo: Archiv der Verfasserin 

 

39  LE ROUGE, Georges-Louis: Le jardins anglo-chinois 11, Paris 1784, Tf. 10. 
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Um dem Betrachter einen besseren Einblick in das Innere zu verschaffen, hat der 
Zeichner eine Längsseite des Zeltes geöffnet, so dass das Interieur komplett zu sehen 
ist. Neben dem Eingang an der Querseite sitzt im Inneren ein Soldat mit einer Land-
karte in der Hand. In den vier Ecken des Zeltes stehen auf Pfosten dekorative Rüstun-
gen und Schutzschilde. In der Mitte des Zeltes hängt eine Öllampe, die Licht auf das 
darunter liegende Kriegsgerät (Trommel, Helm, Speere, Rüstungen) wirft. Auch 
dieses Zelt steht deutlich in einem militärischen Kontext. 
 
Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass die Zelte in Drottningholm und Haga zu 
einer Gruppe von Zelten gehören, die einen militärischen und soldatischen Charakter 
aufweisen. Im Gegensatz zu den Zelten in Désert Du Retz und in Chaillot, die als 
Übungsort mit militärischen Lagercharakter gestaltet waren, dienten die schwedischen 
Gebäude als Wohn- und Aufenthaltsraum für die Leibgarde des Königs. Die vier 
angeführten Beispiele gehören jedoch nicht zu den türkischen Zelten, sondern sind als 
Wach- oder Militärzelte einzuordnen. 
 
 
 
 
 

 



 

 

PROJEKTVORSTELLUNGEN 
 
 

Die Eutiner Forschungsstelle zur historischen Reisekultur 
 

SUSANNE LUBER∗ 
 
Die historische Reiseforschung hat sich seit den 1980er Jahren als interdisziplinäres 
Forschungsgebiet etabliert. Reisebeschreibungen als Zeugnisse sozialer, kultureller 
und politischer Prozesse wie auch als Zeugnisse globaler Kulturkontakte und Kultur-
transfers gelten heute als unentbehrliche Quellen für sozial-, kultur-, kommunikations- 
und mentalitätsgeschichtliche Forschungen. Die literarische Gattung „Reiseliteratur“ 
wird längst nicht mehr nur von der Literaturwissenschaft, sondern auch von den histo-
rischen Sozial- und Kulturwissenschaften als Quelle genutzt. Mit der Übernahme so-
zialwissenschaftlicher Ansätze hat sich die Reiseliteraturforschung seit den 1980er 
Jahren von der Literaturwissenschaft emanzipiert. Im Mittelpunkt der neueren Reise-
forschung stehen Fragen wie das Verhältnis von Faktizität und Fiktionalität, von 
Selbst- und Fremderfahrung, von Identität und Alterität, von realer Reiseerfahrung 
und ihrer Rezeption in wechselnden Kommunikationszusammenhängen, Fragen nach 
dem Einfluss von Normen und Stereotypen auf die Wahrnehmung, nach Reflexion 
und Wiedergabe, nach historischer, sozialer, religiöser und genderhistorischer Kon-
textabhängigkeit, nach Darstellungsstrategien und Subtexten. Die Reiseforschung ist 
heute ein inter- oder besser multidisziplinäres Fachgebiet mit fließenden Grenzen zu 
Nachbardisziplinen wie etwa der Verkehrsgeschichte, der Kolonialgeschichte, der 
Ethnologie, der Tourismusgeschichte und natürlich mit enger Verwandtschaft zur all-
gemeinen Literatur- und Geschichtswissenschaft. 

„Reisen“ war und ist die wichtigste Möglichkeit zur Aneignung der Welt – sei es in 
Form kultureller Begegnung, sei es in Form geographischer Entdeckung oder kolo-
nialer Eroberung. So spiegeln die schriftlichen wie auch die bildlichen Zeugnisse von 
Reisen nicht nur die Geschichte der Wahrnehmung des Fremden wider, sondern sie 
zeigen auch die historischen Grundlagen der Globalisierung auf. Die Reiseliteratur 
dokumentiert die Geschichte der kolonialen Eroberung und der späteren Dekoloniali-
sierung der außereuropäischen Welt ebenso wie die Geschichte des friedlichen empi-
rischen Erkenntnisgewinns durch „Erfahrung“ der Welt im eigentlichen Sinne des 
Wortes. Auch für die Erforschung räumlicher Mobilität zu allen Zeiten ist Reise-
literatur eine unverzichtbare Quelle, sowohl in Hinblick auf die konkreten, administra-
tiven und materiellen Aspekte des Unterwegsseins (Seefahrts-, Verkehrs- und Postge-
schichte, Geschichte der Gaststätten, der Pass- und Zollangelegenheiten, Alltagsge-
schichte des Reisens) als auch in Hinblick auf die geistigen, kulturellen und poli-
tischen Implikationen der Reisetätigkeit unterschiedlicher sozialer Gruppen in unter-
schiedlichen Räumen und historischen Epochen. 

 

∗ Dr. Susanne Luber, Eutiner Landesbibliothek, Forschungsstelle zur historischen Reisekultur, 
Schlossplatz 4, D-23701 Eutin, E-Mail: s.luber@lb-eutin.de. 
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Räumliche Mobilität ist und war in allen Schichten der Gesellschaft ein historisches 
Faktum. Im späten Mittelalter und in der Frühen Neuzeit reiste vor allem, wer durch 
seinen Stand dazu gezwungen war: Fürsten in Regierungsgeschäften, Diplomaten in 
politischem Auftrag, Kaufleute auf der Suche nach Rohstoffen und Absatzmärkten, 
Pilger zur Gewinnung ihres Seelenheils, Seeleute zur Entdeckung neuer Länder, Sol-
daten zu deren Aneignung und Kleriker zur Mission der Entdeckten. Zur Vervoll-
kommnung ihrer Ausbildung reisten junge Adelige, Studenten, Gelehrte, Künstler und 
Handwerksgesellen. Kuriere und Boten, Matrosen und Söldner, Kutscher und Bedien-
te reisten notgedrungen, ebenso wie soziale Randgruppen: Schauspieler, Gaukler, 
entlassene Soldaten, Bettler und Gauner – „fahrendes Volk“ eben, das gerade durch 
seine Mobilität als sozialer Außenseiter definiert wurde. 

Die Weitergabe von Reiseerfahrung erfolgte in der Regel mündlich; nur ein Bruch-
teil dieser Reiseerfahrung wurde in Abhängigkeit vom Bildungsgrad der Reisenden 
verschriftlicht. Wie die Erkenntnisgewinnung durch Reisen und die nachfolgende Er-
kenntnisvermittlung im Kommunikationszusammenhang der jeweiligen Zeit funktio-
niert, ist ein zentrales Thema der Reiseforschung. Gedruckte Reiseberichte, sei es in 
Buchform, sei es als Beitrag zu periodischen Schriften wie Zeitschriften, Zeitungen, 
Intelligenzblättern, gehörten vor allem in der Frühen Neuzeit zu den wichtigsten Kom-
munikationsmedien. Im Druck veröffentlichte Reisebeschreibungen sind allerdings 
nur ein kleiner Teil dessen, was von der Reise übrigbleibt. Zu den reisehistorisch rele-
vanten Quellen zählen auch unveröffentlichte handschriftliche Reisetagebücher, Jour-
nale und Notizbücher, Korrespondenzen und Geheimberichte, ebenso Dokumente of-
fiziellen Charakters wie Reiseinstruktionen, Rechnungen und Ausgabenlisten, Reise-
pässe, Landkarten, in neuerer Zeit auch Fahrpläne, Hotelprospekte oder Eintritts-
billets. Nicht zuletzt gehören dazu schließlich materielle Relikte wie Souvenirs, 
Kuriositäten oder wissenschaftliche Sammlerstücke und natürlich die von der histori-
schen Wissenschaft immer noch sträflich vernachlässigten Bildzeugnisse: Skizzen-
bücher, Fotos und Filme. Die Verschriftlichung von Reiseerfahrung im gedruckten 
Reisebericht – sei es durch den Reisenden selbst, sei es durch den mitreisenden Hof-
meister, Sekretär, Schiffsarzt oder Wissenschaftler – erfolgte in der Regel auf Basis 
dieser unterwegs entstandenen Aufzeichnungen und gesammelten Materialien, die 
dem Historiker ein wesentlich weiteres und differenzierteres Untersuchungsfeld eröff-
nen als der gedruckte Reisebericht allein, in dem je nach Erfordernissen der gesell-
schaftlichen Akzeptanz, des Buchmarktes oder der Zensur manches verschwiegen und 
vieles verändert wird. Dennoch stützt sich die historische Reiseforschung insbeson-
dere zur Frühen Neuzeit, zur Epoche der Aufklärung und zur Moderne nach wie vor in 
erster Linie auf gedruckte Reiseberichte1. 

Nicht zufällig hatte die Entdeckung der Reiseliteratur als interdisziplinär bedeu-
tender historischer Quelle ihren Ursprung in der Aufklärungsforschung. Im 18. Jahr-
hundert, vor allem in der Spätaufklärung, nahm das Genre Reiseliteratur einen immen-
sen quantitativen und qualitativen Aufschwung. In dieser Zeit erlangten Reiseberichte 
als Medien der Informationsvermittlung, des Kultur- und Wissenstransfers wie auch 
 

1  Vgl. GRIEP, Wolfgang: Ins Land der Garamanten oder: Die Macht der Texte, in: Materialität auf 
Reisen. Zur kulturellen Transformation der Dinge, hg. von Philip BRACHER, Berlin u.a. 2006 (Reise-
literatur und Kulturanthropologie, 8), S. 25–64. 
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der direkten oder indirekten Kritik an herrschenden sozialen und politischen Zustän-
den enorme öffentliche Verbreitung, Wertschätzung und Wirkung. In der Epoche der 
Aufklärung gehörten Reiseberichte zu den am meisten gedruckten, rezipierten und 
diskutierten Lektüren: für den deutschsprachigen Raum geht man von rund 12 000 ge-
druckten Reisebeschreibungen (einschließlich Übersetzungen aus anderen Sprachen) 
allein im 18. Jahrhundert aus2. Im Rahmen der Aufklärungsforschung begann deshalb 
auch die germanistische Reiseforschung. Der 1978 an der Universität Bremen einge-
richtete Forschungsschwerpunkt „Literatur der Spätaufklärung“ beinhaltete ein Teil-
projekt „Deutschsprachige Reiseliteratur des 18. Jahrhunderts“3, dessen Ziel die bib-
liographische Erfassung, zum Teil auch die materielle Sammlung von Reiseberichten 
aus dem Zeitraum 1700 bis 1810 war. Erst im Verlauf dieses Projekts wurde klar, wie 
umfangreich das Quellenkorpus eigentlich ist. 

Mit der intensiven Aufklärungsforschung in den 1980er und 1990er Jahren erlebte 
die Reiseforschung einen regelrechten Boom. Auf internationalen Tagungen4 und in 
teilweise umfangreichen Forschungsberichten und handbuchartigen Aufsatzbänden5 
 

2  REES, Joachim, SIEBERS, Winfried, TILGNER, Hilmar: Reisen im Erfahrungsraum Europa: 
Forschungsperspektiven zur Reisetätigkeit politisch-sozialer Eliten des Alten Reichs (1750–1800), in: 
Das achtzehnte Jahrhundert 26 (2002) S. 35–62. Die Eutiner Datenbank „Deutschsprachige Reise-
literatur vom 18. bis 20. Jahrhundert“ verzeichnet rund 20 000 Titel, ganz überwiegend aus dem 18. 
und frühen 19. Jahrhundert. Für das spätere 19. und das 20. Jahrhundert liegen keine statistischen Da-
ten vor, die Zahlen dürften infolge des industrialisierten Buchmarktes eher höher sein. 
3  GRIEP, Wolfgang: Deutschsprachige Reiseliteratur 1700 bis 1810. Ein Forschungsprojekt an der 
Universität Bremen, in: Jahrbuch der historischen Forschung in der Bundesrepublik Deutschland, Be-
richtsjahr 1984 (1985) S. 45–48. 
4  Als Beispiele seien genannt: „Reisen und Reisebeschreibungen im 18. und 19. Jahrhundert als 
Quellen der Kulturbeziehungsforschung“, Salzburg 1978; „Reiseliteratur und soziale Realität im aus-
gehenden Achtzehnten Jahrhundert“, Bremen 1983; „Europäische Reisen im 18. und frühen 19. Jahr-
hundert“, Eutin 1990; „Reisen und Reiseliteratur im Mittelalter und in der Frühen Neuzeit“, Gießen 
1991; „Grand Tour: adeliges Reisen und europäische Kultur vom 14. bis zum 18. Jahrhundert“, Villa 
Vigoni 1999 und Paris 2000; „Europareisen politisch-sozialer Eliten im 18. Jahrhundert“, Potsdam 
2001; „Unravelling Civilisation: European Travel and Travel Writing“, Florenz 2001; „Das Europa 
der Aufklärung und die außereuropäische koloniale Welt“, Saarbrücken 2001; „Phänomenologie, Ge-
schichte und Anthropologie des Reisens“, St. Petersburg 2013. 
5  Reisen und Reisebeschreibungen im 18. und 19. Jahrhundert als Quellen der Kulturbeziehungs-
forschung, hg. von Boris Il’ič KRASNOBAEV und Gert ROBEL, Berlin 1980 (Studien zur Geschichte 
der Kulturbeziehungen in Mittel- und Osteuropa, 6); Reiseberichte als Quellen europäischer Kultur-
geschichte: Aufgaben und Möglichkeiten der historischen Reiseforschung, hg. von Antoni MĄCZAK 
und Hans Jürgen TEUTEBERG, Wolfenbüttel 1982 (Wolfenbütteler Forschungen, 21); Reise und so-
ziale Realität am Ende des 18. Jahrhunderts, hg. von Wolfgang GRIEP und Hans-Wolf JÄGER, Bremen 
1983 (Neue Bremer Beiträge, 1); Reisen im 18. Jahrhundert, hg. von DENS., Bremen 1986 (Neue Bre-
mer Beiträge, 3); BRENNER, Peter: Der Reisebericht. Die Entwicklung einer Gattung in der deutschen 
Literatur, Frankfurt a.M. 1989; DERS.: Der Reisebericht in der deutschen Literatur. Ein Forschungs-
überblick als Vorstudie zu einer Gattungsgeschichte, Tübingen 1990; Reisekultur. Von der Pilgerfahrt 
zum modernen Tourismus, hg. von Hermann BAUSINGER, Klaus BEYRER und Gottfried KORFF, Mün-
chen 1991; Europäisches Reisen im Zeitalter der Aufklärung, hg. von Hans-Wolf JÄGER, Heidelberg 
1992 (Neue Bremer Beiträge, 7); KLEIN, Ulrich: Reiseliteraturforschung im deutschsprachigen Raum, 
in: Euphorion. Zeitschrift für Literaturgeschichte 87 (1993) S. 286–318; MĄCZAK, Antoni: Travel in 
early modern Europe, Cambridge 1995; BLANKE, Horst Walter: Politische Herrschaft und soziale Un-
gleichheit im Spiegel des Anderen. Untersuchungen zu den deutschsprachigen Reisebeschreibungen 
vornehmlich im Zeitalter der Aufklärung, 2 Bde., Waltrop 1997; MAURER, Michael: Reisen inter-
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wurden die Entwicklung des Fachgebietes und der jeweilige Forschungsstand doku-
mentiert. Universitäre und forschungsnahe Projekte wie der Bremer Forschungs-
schwerpunkt „Deutschsprachige Reiseliteratur des 18. Jahrhunderts“ (1978–1987), die 
„Eutiner Forschungsstelle zur historischen Reisekultur“ an der Eutiner Landes-
bibliothek (seit 1992), das Graduiertenkolleg „Reiseliteratur und Kulturanthropologie“ 
an der Universität Paderborn (1998–2004) oder das von der DFG geförderte Projekt 
„Die enzyklopädischen Europareisen der politischen Funktionsträger des Alten 
Reichs: praktizierter Kulturtransfer 1763–1789“ am Forschungszentrum Europäische 
Aufklärung in Potsdam (1998–2002) belegen die Etablierung der Reiseforschung in 
Deutschland in den letzten drei Jahrzehnten. 

Vor der Nutzung der Quellen steht aber ihre Dokumentation. Die Notwendigkeit, 
die disparate Überlieferung gedruckter wie auch handschriftlicher Reisezeugnisse zu 
sammeln und zu verzeichnen, wurde bereits in den 1980er Jahren erkannt. Neben dem 
genannten Bremer Projekt seien hier die von Werner Paravicini herausgegebene Quel-
lensammlung für das späte Mittelalter und das von Joachim Rees und Winfried 
Siebers bearbeitete Quellenverzeichnis handschriftlicher Reisezeugnisse politischer 
Funktionsträger des späten 18. Jahrhunderts hervorgehoben6. 

Die Ergebnisse der germanistischen und historischen Reiseforschung in den letzten 
drei Jahrzehnten schlugen sich in zahlreichen exzellenten Neueditionen, in Konferenz-
bänden und in einer fast unübersehbaren Zahl wissenschaftlicher Einzelarbeiten 
nieder. Dies führte zwar zu einer gewissen methodischen Disparatheit, aber auch zur 
Ausweitung des Forschungsgegenstands auf andere fachliche Perspektiven und andere 
historische Epochen. Gegenwärtig scheint sich das Interesse insbesondere der jünge-
ren Wissenschaftlergeneration zunehmend auf das 19. und frühe 20. Jahrhundert zu 
fokussieren. Wurde 1994 mit der Eutiner Tagung „Reisen 1918 bis 1945“ noch 
wissenschaftliches Neuland betreten, so gilt die Reiseliteratur des 20. Jahrhunderts 
mittlerweile als aussagekräftige Quelle für zeitgeschichtliche Untersuchungen. Auf 
Basis der ebenso zerstreuten wie methodisch unterschiedlich zu behandelnden literari-

 

disziplinär – ein Forschungsbericht in kulturgeschichtlicher Perspektive, in: Neue Impulse der Reise-
forschung, hg. von DEMS., Berlin 1999 (Aufklärung und Europa); REICHERT, Folker: Erfahrung der 
Welt. Reisen und Kulturbegegnung im späten Mittelalter, Stuttgart 2001; Die Welt erfahren. Reisen 
als kulturelle Begegnung von 1780 bis heute, hg. von Arnd BAUERKÄMPER und Hans Erich BÖDE-
KER, Frankfurt a.M. 2004; PEITSCH, Helmut: Reisen um 1800, München 2012 (Kulturwissen-
schaft(en) als interdisziplinäres Projekt, 5). 
6  Europäische Reiseberichte des späten Mittelalters. Eine analytische Bibliographie, hg. von 
Werner PARAVICINI, 3 Bde., Frankfurt a.M. 1994–2000 (Kieler Werkstücke. Reihe D: Beiträge zur 
europäischen Geschichte des späten Mittelalters, 5, 12 und 14); REES, Joachim, SIEBERS, Winfried: 
Erfahrungsraum Europa. Reisen politischer Funktionsträger des Alten Reichs 1750–1800. Ein kom-
mentiertes Verzeichnis handschriftlicher Quellen, Berlin 2005 (Aufklärung und Europa, 18). Die in 
Bremen begonnene Bibliographie „Deutschsprachige Reiseliteratur 1700–1810“ konnte im Projekt-
zeitraum nicht vollendet werden. Nach der hochschulpolitisch bedingten Auflösung des Bremer For-
schungsschwerpunkts gingen die Daten an die Eutiner Forschungsstelle zur historischen Reisekultur 
über, wo sie als Online-Datenbank zur Verfügung stehen. In Buchform erschien ein thematischer Aus-
zug: Frauen reisen. Ein bibliographisches Verzeichnis deutschsprachiger Frauenreisen 1700 bis 1810, 
hg. von Wolfgang GRIEP und Annegret PELZ, Bremen 1995 (Eutiner Kompendien, 1). 
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schen Zeugnisse von Reisen ins „Dritte Reich“, von Reisen in die junge Sowjetunion 
oder von Reisen ins zionistische Palästina entstanden neue, grundlegende Arbeiten7. 

Auch zur Residenzenforschung weist die historische Reiseforschung vielfältige 
Bezüge auf. Reisen von Fürsten und Adeligen, sei es auf Grand Tour, sei es auf Pil-
gerreise, sei es in diplomatischen Geschäften oder auf Brautfahrt, machen seit dem 
Mittelalter einen beträchtlichen Anteil der Reisetätigkeit aus8. Die Anzahl der zeitge-
nössisch gedruckten Berichte von diesen Reisen ist allerdings, verglichen mit den 
Publikationen bürgerlicher Reisender, relativ gering. Insbesondere für das 18. und 19. 
Jahrhundert dürfte die Zahl der in öffentlichen Archiven und vor allem der verstreut in 
privaten Adelsarchiven liegenden handschriftlichen Materialien adeliger Reisender die 
Zahl der gedruckten Berichte um ein Vielfaches überschreiten9. Residenzstädte als 
kulturelle und politische Zentren und nicht zuletzt auch als Verkehrsknotenpunkte 
standen vor allem im Zeitalter der Aufklärung nicht nur im Fokus des Interesses ade-
liger, sondern auch bürgerlicher Reisender, die der Hofgesellschaft meist fern standen, 
von den politischen, sozialen und kulturellen Entscheidungen des Hofes aber betroffen 
waren. Dabei sind nicht nur die großen Residenzen, sondern auch die kleinen von Be-
deutung. Gerade in den kleinen Residenzstädten mit ihren überschaubaren Strukturen 
lässt sich das Verhältnis von Stadt und Residenz, Fürst, Adel und Bürgertum, höfi-
scher Repräsentation und bürgerlicher Kultur gut studieren. 

Die holsteinische Kleinstadt Eutin, deren Bibliothek mit ihrer Schwerpunkt-
sammlung zur historischen Reiseliteratur und mit der „Eutiner Forschungsstelle zur 
historischen Reisekultur“ im Folgenden vorgestellt werden soll, war seit dem späten 
Mittelalter eine der zahlreichen deutschen Kleinresidenzen, die trotz ökonomischer 
Bedeutungslosigkeit Subzentren im geistig-kulturellen Kommunikationsnetz des 
gelehrten Europas darstellten. Eutin war vom 14. Jahrhundert bis zur Säkularisierung 
des Bistums 1803 Residenz der Bischöfe, später Fürstbischöfe von Lübeck. Im Rah-
men des Vertrags von Zarskoje Selo 1773 wurde das Fürstbistum Lübeck mit den 
Grafschaften Oldenburg und Delmenhorst zum Herzogtum Oldenburg vereinigt und 
die Fürstbischöfe von Lübeck wurden zu Herzögen von Oldenburg erhoben. Bald 
nach 1800 wurde die Residenz nach Oldenburg (Oldenburg) verlegt, Eutin blieb Som-
merresidenz. Insbesondere in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts erlebte die Stadt 
eine kulturelle Blüte, die ihr in jüngerer Zeit den Beinamen „Weimar des Nordens“ 
eintrug. Der Vergleich mit Weimar ist jedoch nicht nur übertrieben, sondern auch 
falsch. Die Eutiner Residenz war nie ein „Musenhof“, der Künste und Wissenschaft 
förderte und Intellektuelle an sich zog. Nicht der Hof war in Eutin Träger der literari-
 

7  Exemplarisch seien genannt: LUBRICH, Oliver: Reisen ins Reich 1933–1945. Ausländische Auto-
ren berichten aus Deutschland, Frankfurt a.M. 2004 (Die andere Bibliothek, 240); HEEKE, Matthias: 
Reisen zu den Sowjets. Der ausländische Tourismus in Rußland 1921–1941, Münster 2003 (Arbeiten 
zur Geschichte Osteuropas, 11); GRISHINA, Evgenia: Ein Land im Licht: Studien zur Palästina-Reise-
literatur 1918–1934, Heidelberg 2012 (Reihe Siegen: Beiträge zur Literatur-, Sprach- und Medienwis-
senschaft, 166). 
8  Vgl. PARAVICINI, Werner: Vom Erkenntniswert der Adelsreise, in: Grand Tour. Adeliges Reisen 
und europäische Kultur vom 14. bis zum 18. Jahrhundert. Akten der Internationalen Kolloquien in der 
Villa Vigoni 1999 und im Deutschen Historischen Institut Paris 2000, hg. von DEMS. und Rainer 
BABEL, Ostfildern 2005 (Beihefte der Francia, 60), S. 11–20. 
9  Vgl. REES, SIEBERS, Erfahrungsraum Europa (wie Anm. 6) S. 13ff. 
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schen, künstlerischen und politischen Diskussion, sondern das städtische Bürgertum, 
das in einem eher distanzierten Verhältnis zum Hof stand. 

Ungeachtet dessen entstand im Eutiner Schloss eine bedeutende fürstliche Privat-
bibliothek, die vor allem im 18. Jahrhundert beträchtlich erweitert wurde, als hier 
nacheinander drei bücherliebende – oder zumindest bücherbesitzende – Landesherren 
regierten: Adolf Friedrich (1727–1750), Friedrich August (1750–1785) und Peter 
Friedrich Ludwig (1785–1829). Letzteren kann man als Vertreter des aufgeklärten 
Absolutismus bezeichnen; er verstand Fürstenherrschaft auch als Verpflichtung, dem 
Gemeinwohl zu dienen. Der Initiative Peter Friedrich Ludwigs ist es zu verdanken, 
dass die fürstbischöfliche Hofbibliothek, erweitert durch den Ankauf einer großen 
privaten Gelehrtenbibliothek und durch eine bibliophile Schenkung, der Öffentlichkeit 
zugänglich gemacht wurde. 1837 wurde die „Großherzogliche Öffentliche Bibliothek 
Eutin“ eröffnet, der Vorläufer der heutigen Eutiner Landesbibliothek10. Aber erst in 
den letzten 25 Jahren hat sich die Eutiner Landesbibliothek zu einer arbeitsfähigen 
historischen Bibliothek entwickelt. Es war praktisch eine Neugründung aus alter Wur-
zel. Bis 1988 bestand die Bibliothek im Grunde nur aus den magazinierten Samm-
lungen. Politischer Wille war es nun, die Eutiner Landesbibliothek zu einer For-
schungsbibliothek mit überregionaler Ausstrahlung zu machen, gewissermaßen zu 
einem kulturellen Glanzlicht im provinziellen Ostholstein. Dafür musste die gesamte 
Infrastruktur einer modernen Bibliothek erst aufgebaut werden, gleichzeitig musste 
die seit Ende der 1980er Jahre rasante Entwicklung im Informationswesen nach- und 
aufgeholt werden, alles bei notorisch geringer Personal- und Finanzausstattung. Trotz-
dem ist es gelungen, die Eutiner Landesbibliothek zu einer historisch-wissenschaftli-
chen Bibliothek mit überregionaler Bekanntheit zu machen. Zentraler Arbeits-
schwerpunkt ist – neben der Geschichte des Fürstbistums Lübeck und der eutinischen 
Literaturgeschichte – in erster Linie die historische Reisekulturforschung. 

Die historische Reiseliteratur in Eutin besonders zu pflegen und hier eine spezia-
lisierte Forschungsstelle einzurichten, war eine strategische und bibliothekspolitisch 
notwendige Entscheidung. Eine kleine historische Bibliothek wie die Eutiner 
Landesbibliothek mit heute rund 75 000 Medieneinheiten kann sich in der deutschen 
Wissenschafts- und Bibliothekslandschaft nur behaupten, wenn sie mit einem Allein-
stellungsmerkmal auf sich aufmerksam macht. Die Devise lautete deshalb: Verzicht 
auf Universalität, stattdessen Verdichtung der vorhandenen Bestandsschwerpunkte 
und Aufbau spezieller Fachdienstleistungen. Da die Bibliothek von alters her einen 
hervorragenden Bestand an Reiseliteratur besaß, lag die Konzentration darauf nahe. 
Die Schaffung einer Art Anlaufstelle für die vielfältigen, oft disparaten Ansätze im 
 

10  Der Name „Eutiner Landesbibliothek“ wurde erst 1988 vergeben, er soll an die ehemalige Funk-
tion der Bibliothek als gelehrter Mittelpunkt einer Residenzstadt erinnern. Zur Geschichte der Biblio-
thek bis 1988 vgl. WALTER, Margarete: Aus der Geschichte der Kreisbibliothek Eutin, 2. Aufl., [Eu-
tin] 1987; zu den Beständen (mit inzwischen z.T. veralteten Daten) ERDEI-ALBRECHT, Klára und 
BERNIN-ISRAEL, Ingrid: Eutiner Landesbibliothek, in: Handbuch der historischen Buchbestände, hg. 
von Bernhard FABIAN, Bd. 1: Schleswig-Holstein, Hamburg und Bremen, hg. von Paul RAABE, Hil-
desheim 1995, S. 37–48; zur aktuellen Entwicklung der Bibliothek LUBER, Susanne: Fürstenbiblio-
thek, Forschungszentrum und Kostenfaktor: die Eutiner Landesbibliothek zwischen Repräsentation, 
Wissenschaft und Lobbyarbeit, in: Tagungsband zum Interdisziplinären Workshop „Repräsentation, 
Wissen, Öffentlichkeit. Bibliotheken zwischen Barock und Aufklärung“, Kassel 2011, S. 71–76. 
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Bereich der Reiseliteratur- und Reisekulturforschung, idealerweise sogar die Koordi-
nierung von Forschungsaktivitäten, sowie der Aufbau bibliographischer Dienste und 
einer wissenschaftlichen Spezialsammlung waren Ende der 1980er Jahre Desiderata, 
auf die seitens der Wissenschaft hingewiesen wurde11. Dieser Ansatz führte 1992 zur 
Gründung der „Eutiner Forschungsstelle zur historischen Reisekultur“ als einer in 
Deutschland einmaligen Einrichtung. Ausgangsbasis war der traditionelle herausra-
gende Bestand an Reiseliteratur des 17. bis 19. Jahrhunderts, treibende Kraft war der 
Aufklärungs- und Reiseforscher Wolfgang Griep, der nach dem Auslaufen des Bremer 
Forschungsschwerpunktes „Literatur der Spätaufklärung“ nach Eutin wechselte und 
mit dem die bibliographische Datenbank „Deutschsprachige Reiseliteratur des 18. 
Jahrhunderts“ in die Eutiner Landesbibliothek umzog. 

Die Eutiner Forschungsstelle zur historischen Reisekultur hat drei Hauptaufgaben, 
die im Folgenden kurz erläutert werden sollen:  

1. Sammeln von Reiseliteratur von der Frühen Neuzeit bis in die Gegenwart, 
2. bibliographische Erfassung und inhaltliche Tiefenerschließung der Reiseliteratur 

in Fachdatenbanken, 
3. bibliographische und fachliche Informationsvermittlung im Bereich der Reise-

kulturforschung. 
Zu 1: Durch Ankäufe, Schenkungen und Nachlässe wurde und wird die Eutiner Reise-
literatur-Sammlung erweitert und aktualisiert. Aus den rund 3 000 Bänden Reise-
literatur, welche die Bibliothek 1992 besaß, sind inzwischen rund 17 000 geworden, 
darunter 8 500 Originalausgaben aus dem 16. bis 20. Jahrhundert. Die originalen 
Druckwerke werden ergänzt durch Reprints, Neueditionen, Mikroformen, gebundene 
Kopien und natürlich durch Sekundärliteratur. Hinzu kommt Graue Literatur wie 
Ortsprospekte, hand- oder maschinenschriftliche Reisetagebücher, außerdem Alben 
und Bildmaterial sowie eine bedeutende Sammlung historischer Landkarten. Die 
Übernahme mehrerer geschlossener Sammlungen wie der Bibliothek der ehemaligen 
Deutschen Bundespost, der Reisebibliothek des NDR oder der Privatbibliothek des 
Hamburger Kartographiehistorikers und Kartensammlers Oswald Dreyer-Eimbcke 
erbrachte nicht nur eine materielle Ergänzung, sondern auch eine thematische Aus-
weitung und fachliche Bereicherung der Sammlung. Diese besteht ganz überwiegend 
aus Druckwerken; handschriftliche Archivalien mit Relevanz für die Reiseforschung 
sind – trotz Existenz einer umfangreichen Autographensammlung – kaum vorhanden. 
Im Jahr 2010 konnte die Eutiner Landesbibliothek jedoch die Sammlung handschrift-
licher Reisequellen aus dem Potsdamer Projekt „Die enzyklopädischen Europareisen 
der politischen Funktionsträger des Alten Reichs 1763–1789“ übernehmen. Beim Be-
standsaufbau werden die traditionellen Sammelschwerpunkte der ehemaligen Eutiner 
Hofbibliothek selbstverständlich berücksichtigt, die Erwerbungspolitik reicht aber 
weit darüber hinaus. So wird die Reiseliteratur des 18. Jahrhunderts nach Möglichkeit 
verdichtet, die Sammeltätigkeit wurde aber stark ins 19. und 20. Jahrhundert erweitert. 
Langfristig bewährt hat sich die Erwerbung auch scheinbar trivialer Reiseberichte aus 
der Zeit vom 19. bis zum mittleren 20. Jahrhundert. Diese Art von Literatur wird 
 

11  Vgl. SIEBERS, Winfried: Zehn Jahre Reiseforschung in Eutin, in: Zeitschrift für Religions- und 
Geistesgeschichte 54 (2002) S. 366–370. 
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heute von der Forschung verstärkt als Primärquelle nachgefragt, ist in wissenschaftli-
chen Bibliotheken jedoch kaum vorhanden. Das Genre „Reiseliteratur“ wird von der 
Eutiner Forschungsstelle breit definiert. Dazu werden alle Werke gezählt, in deren 
thematischem Mittelpunkt die „Erfahrung“ steht, das heißt die tatsächliche Bewegung 
des Reisenden im geographischen Raum und die angestrebte Kenntniserweiterung 
durch Kommunikation von Reiseerfahrung. Deshalb werden zum Genre Reiseliteratur 
neben literarischen Reisebeschreibungen und faktischen Reiseberichten auch Reise-
führer und Apodemiken gezählt, Autobiographien, Auswandererliteratur, Reisetage-
bücher, Skizzenbücher, Reiseromane, Robinsonaden, sogar utopische Reiseberichte. 
Zwischen faktographischer und fiktiver Reiseliteratur wird nicht unterschieden, da eine 
methodisch saubere Abgrenzung, wie die neuere Reiseforschung gezeigt hat, ohnehin 
nicht möglich ist12. Gesammelt werden auch Werke zur materiellen Kultur des Reisens, 
vornehmlich zur Verkehrs- und Postgeschichte. Die Bezeichnung „Eutiner Forschungs-
stelle zur historischen Reisekultur“ trägt dem Rechnung. Sie wurde bewusst gewählt, 
um zu signalisieren, dass es hier nicht nur um literarische Reisebeschreibungen geht, 
sondern generell um historische Reisekultur. 

Zu 2 und 3: Um die Reiseliteratur für die Forschung nutzbar zu machen, ist ihre 
Dokumentation und Erschließung notwendig. Die Eutiner Landesbibliothek besitzt 
heute nicht nur eine der größten Sammlungen historischer Reiseliteratur in Deutsch-
land, sondern vor allem die mit Abstand am besten erschlossene. Alle zur Reiselite-
ratur zählenden Werke sind in einer Datenbank verzeichnet, deren Funktion weit über 
die eines normalen Bibliothekskatalogs hinausgeht. Die Datenbank „Reiseliteratur in 
der Eutiner Landesbibliothek“ bietet eine inhaltliche Tiefenerschließung mit Suchein-
stiegen über Personen-, Orts-, Sach- und Genreschlagworte; zusätzlich kann nach der 
Herkunft der Reisenden, nach der Zeit der Reise, nach Schiffsnamen und nach Abbil-
dungen gesucht werden. Die Titelangaben sind ergänzt durch teilweise umfangreiche 
inhaltliche Kommentare mit Informationen zum Autor und zum Inhalt des Werkes, 
zur Reiseroute, zu Zeit, Art und Absicht der Reise, zur Editionsgeschichte und zu an-
deren Punkten13. Ergänzend wird in Eutin die aus dem Bremer Forschungsschwer-
punkt „Literatur der Spätaufklärung“ hervorgegangene bibliographische Datenbank 
„Deutschsprachige Reiseliteratur des 18. bis 20. Jahrhunderts“ geführt. Dieses Projekt 
wurde leider aus Personalmangel 2005 eingestellt; es wäre sinnvoll und wünschens-
wert, diese Arbeit wieder aufzunehmen14. Grundsätzlich versteht sich die Eutiner For-
 

12  Vgl. GRIEP, Wolfgang: Lügen haben lange Beine, in: Reisekultur (wie Anm. 5) S. 131–137; 
DERS., Ins Land der Garamanten (wie Anm. 1).  
13  Die Datenbank „Reiseliteratur in der Eutiner Landesbibliothek“ ist über die Homepage der 
Eutiner Landesbibliothek (URL: www.lb-eutin.de) online zugänglich. Sehr viel bessere Such-, Sor-
tier- und Selektiermöglichkeiten bietet die Datenbank jedoch offline in der Eutiner Landesbibliothek 
selbst. Interessenten wird daher stets geraten, sich mit umfangreichen und/oder komplexen Re-
chercheaufträgen direkt an die Forschungsstelle zu wenden. Die Durchführung solcher Recherchen im 
Nutzerauftrag gehört zum kostenlosen Service der Forschungsstelle. Im Mittelpunkt der Arbeit stehen 
derzeit Überlegungen, wie die Datenbank durch einen komfortableren Internet-Auftritt und durch eine 
stärkere Vernetzung mit bibliothekarischen und Fachportalen für die Forschung besser nutzbar ge-
macht werden kann. 
14  Die Datenbank „Deutschsprachige Reiseliteratur des 18. bis 20. Jahrhunderts“ ist ebenfalls über 
die Homepage der Eutiner Landesbibliothek (URL: www.lb-eutin.de) online zugänglich. 
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schungsstelle zur historischen Reisekultur weniger als Forschungsinstitution denn als 
Serviceeinrichtung für die Forschung. Mit fachlicher Informationsvermittlung im 
gesamten Bereich der historischen Reisekultur steht sie als Ansprechpartner nicht nur 
der akademischen Öffentlichkeit, sondern auch breiteren Bevölkerungskreisen zur 
Verfügung. 
 
 
 
 
 
 
 
 



 

 

Eine Datenbank zu Höflingen des Kaiserhofs 
im 16. und 17. Jahrhundert 

 
MARK HENGERER und GERHARD SCHÖN∗ 

 
Peter Rauscher bezeichnete im Jahr 2005 „eine Prosopographie der Herrschaftselite der 
‚Habsburgermonarchie‘“ als ein „dringendes Desiderat der Forschung“1. Zur Füllung 
dieser Lücke möchten wir mit einer Datenbank beitragen. Dieses Format hat, wie James 
Grossman und Seth Denbo beklagen, noch immer Akzeptanzprobleme innerhalb des 
Faches2. Das Format ist in Anbetracht denkbar schlechter Aussichten auf die finanzielle 
Förderung der Drucklegung eines sich vornehmlich, aber nicht ausschließlich auf 
Hofstaatsverzeichnisse beziehenden Editionsprojektes pragmatisch unumgänglich. 
Darüber hinaus erlaubt es die Lösung einiger nicht geringer Probleme der Aggregation 
von Personendaten, wie sie Jiří Pešek 2004 in seiner Rezension des Bandes „Der Hof 
Kaiser Rudolfs II. Eine Edition der Hofstaatsverzeichnisse 1576–1612“ von Jaroslava 
Hausenblasová darlegte3. Pešeks Monita sind insofern von allgemeinem Interesse, als 
manche von ihnen ganz grundsätzlich Zusammenstellungen von Personendaten 
betreffen. Bevor wir Pešeks Kritik wiedergeben, rufen wir kurz das Hauptproblem in 
Erinnerung, vor dem Hausenblasová stand: Wie lässt sich das Personal eines Hofes 
möglichst quellennah und vollständig rekonstruieren und dabei zugleich die Redundanz 
vermeiden oder wenigstens reduzieren, die daraus resultiert, dass eine Vielzahl von 
Personen in einer Vielzahl der Hofstaatsverzeichnisse vorkommt? 

 

∗ Prof. Dr. Mark Hengerer, Ludwig-Maximilians-Universität, Historisches Seminar, Geschwister-
Scholl-Platz 1, D-80539 München, E-Mail: hengerer@lmu.de. – Dr. Gerhard Schön, Ludwig-Maximi-
lians-Universität, IT-Gruppe Geisteswissenschaften, Ludwigstraße 28/VG, D-80539 München, E-
Mail: schoen@lmu.de. 
1  RAUSCHER, Peter: Personalunion und Autonomie. Die Ausbildung der zentralen Verwaltung 
unter Ferdinand I., in: Kaiser Ferdinand I. Ein mitteleuropäischer Herrscher, hg. von Martina FUCHS, 
Teréz OBORNY und Gábor UJVÁRY, Münster 2005 (Geschichte in der Epoche Karls V., 5), S. 13–39, 
hier S. 39. 
2  GROSSMAN, James und DENBO, Seth: Making Something Out of Bupkis. The AHA’s Ad Hoc 
Committee on Professional Evaluation of Digital Scholarship, in: Perspectives on History, February 
2014, S. 7f. Wir zitieren etwas ausführlicher (S. 7): „For many historians interested in publishing in 
formats other than the monograph or traditional synthesis, it is not unreasonable to worry that – when 
it comes time to look for a job, compile a tenure file, or apply for promotion to full professor – a 
digital project, encyclopedia, or exhibition will be of little value despite the intellectual content and 
public and scholarly value of such work. This makes no sense. It robs our discipline of the innovative 
energy that many historians either keep under their desk until they’ve safely published that second 
book or simply leave to others willing to take the risk. It marginalizes scholars who do take the risks. 
It impedes development of genres that can contribute even more to scholarship, teaching, and wider 
public access to the best work of historians. It contributes to a culture that discourages the kinds of 
collaborative work that are valued – in some cases required – in nearly all other venues of creative 
enterprise.“ 
3  PEŠEK, Jiří: Rezension zu: Jaroslava Hausenblasová, Der Hof Kaiser Rudolfs II. Eine Edition der 
Hofstaatsverzeichnisse 1576–1612, Praha 2002 (Fontes Historiae Artium, 9), in: Bohemia 44 (2003) 
S. 228–235. DUINDAM, Jeroen: De Oostenrijkse Habsburgers en hun hof. Drie nieuwe studies, in: 
Tijdschrift voor Geschiedenis 117 (2004) S. 443–447, hier S. 446, lobte die Nähe zu den Quellen. 



 

 

Adelige und bürgerliche Karrierewege bei Hof 
Eine Prosopographie des Wiener Hofpersonals 1711–1806 

 
IRENE KUBISKA-SCHARL und MICHAEL PÖLZL∗ 

 
Der Wiener Hof des 18. Jahrhunderts darf mit seiner umfangreichen Funktionsträger-
schaft von rund 2 000 Personen (um 1730) wohl als „Großbetrieb“ in der Residenz-
stadt Wien gelten. Zur Erfüllung seiner vielfältigen Aufgaben als Haushalt der habs-
burgischen Dynastie, als Zentrum der politischen Verwaltung und als Bühne der Re-
präsentation stützte er sich auf eine ebenso umfangreiche wie heterogene Funktions-
trägerschaft: Neben der kleinen, aber exklusiven Gruppe des Hofadels war der Groß-
teil des Hofpersonals bürgerlicher Herkunft. Während die Angehörigen des höheren 
Bürgertums beispielsweise als Sekretäre, Hofkontrollore, Buchhalter und Futter-
meister wichtige Schlüsselpositionen bekleideten und somit eine höfische „Mittel-
schicht“ bildeten, fanden die Angehörigen der niederen sozialen Schichten in den 
höfischen Kammern, Kellern, Küchen und Ställen als Gardisten, Gehilfen, Heizer, 
Knechte, Kutscher und Lakaien zahlreiche Beschäftigungsmöglichkeiten. 

Auch für Frauen bot der Hof die Chance, reguläre Ämter zu bekleiden und „Karriere“ 
zu machen. Aus diesen Gründen stellte er eine wichtige Anlaufstelle für potentielle 
FunktionsträgerInnen dar. Jene Frauen und Männer, die das alltägliche Funktionieren des 
Wiener Hofes durch ihre Arbeitsleistung sicherstellten, stehen nun im Mittelpunkt eines 
seit Ende 2011 laufenden Forschungsprojekts am Institut für Österreichische 
Geschichtsforschung in Wien1. 

Im Zentrum dieses vom österreichischen „Fonds zur Förderung wissenschaftlicher 
Forschung“ (FWF) finanzierten Projekts steht zunächst vor allem eine prosopogra-
phische Aufarbeitung des namentlich fassbaren Hofpersonals über den Zeitraum von 
1711 (Regierungsantritt Kaiser Karls VI.) bis 1806 (Ende des Heiligen Römischen 
Reiches). Für die erste Hälfte des Untersuchungszeitraums (1711–1765) konnte be-
reits Ende 2013 eine umfangreiche Publikation vorgelegt werden2. Die Datenerhebung 
für die Prosopographie erfolgt auf der Basis zweier Quellengattungen: Primär wurde 
auf die seit 1715 jährlich im „kaiserlichen Hof- und Ehrenkalender“ (kurz: Hof-
kalender) gedruckt publizierten Verzeichnisse des Hofstaats zurückgegriffen3. Da die 

 

∗ Mag. Irene Kubiska-Scharl, MA BA, Universität Wien, Institut für Österreichische Geschichts-
forschung, Universitätsring 1, A-1010 Wien, E-Mail: irene.kubiska@univie.ac.at – Mag. Michael 
Pölzl, Universität Wien, Institut für Österreichische Geschichtsforschung, Universitätsring 1, A-1010 
Wien, E-Mail: michael.poelzl@univie.ac.at. 
1  Der vorliegende Beitrag wurde im Rahmen des vom FWF geförderten Forschungsprojekts P 
23597-G18 verfasst. Projektleitung: Prof. Martin Scheutz, MitarbeiterInnen: Mag. Irene Kubiska-
Scharl MA BA, Mag. Michael Pölzl; Homepage: www.univie.ac.at/hofpersonal/de/startseite/. 
2  KUBISKA-SCHARL, Irene, PÖLZL, Michael: Die Karrieren des Wiener Hofpersonals 1711–1765. 
Eine Darstellung anhand der Hofkalender und Hofparteienprotokolle, Innsbruck u.a. 2013 
(Forschungen zur Wiener Stadtgeschichte, 58); eine weitere Publikation über die zweite Hälfte des 
Untersuchungszeitraums (1766–1806) ist derzeit in Vorbereitung. 
3  KUBISKA-SCHARL, PÖLZL, Karrieren (wie Anm. 2) S. 29–61; zur Gattung der Staats- oder Amts-
kalender federführend BAUER, Volker: Repertorium territorialer Amtskalender und Amtshandbücher 
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Ansatz, obrigkeitliches Verwaltungshandeln nicht mehr (nur) über die Institution zu 
erforschen, sondern auch die jeweils vorherrschende Personalstruktur mit einzube-
ziehen, führte jedenfalls zu einem vermehrten Fragen nach dem „Anteil“ der Amts-
trägerInnen an der Verwaltungspraxis und dem Versuch, ihre Rolle an Entschei-
dungsprozessen festzumachen11. Auch im Bereich der Hofforschung trug diese Ent-
wicklung bereits zahlreiche Früchte, so dass eine Reihe an jüngeren Arbeiten – wie 
etwa jene zum brandenburgisch-preußischen Hof12, aber auch zum französischen 
Hof13 – stark prosopographisch ausgerichtet ist. Auch die Forschungen zum Wiener 
Hof profitieren von der stärkeren Berücksichtigung des Personals. Mehrere jüngere 
Studien widmen sich bestimmten höfischen Personengruppen, meist männlichen14 
oder weiblichen15 Adeligen, aber auch bürgerlichen FunktionsträgerInnen wie den 
Handwerkern16, Musikern17 und Tänzern18. Diese Arbeiten stellen wichtige Ergän-
zungen zu anderen Forschungsthemen, wie etwa zum Zeremoniell, zur Raumnutzung 
und zur Herrschaftsrepräsentation, dar19. Eine gelungene vergleichende Studie der 
 

11  HOCHEDLINGER, Michael: Verfassungs-, Verwaltungs- und Behördengeschichte der Frühen Neu-
zeit. Vorbemerkungen zur Begriffs- und Aufgabenbestimmung, in: Herrschaftsverdichtung, Staats-
bildung, Bürokratisierung. Verfassungs-, Verwaltungs- und Behördengeschichte der Frühen Neuzeit, 
hg. von DEMS. und Thomas WINKELBAUER, Wien u.a. 2010 (Veröffentlichungen des Instituts für 
Österreichische Geschichtsforschung, 57), S. 78. 
12  BAHL, Peter: Der Hof des Großen Kurfürsten. Studien zur höheren Amtsträgerschaft Branden-
burg-Preußens, Köln u.a. 2001 (Veröffentlichungen aus den Archiven preußischer Kulturbesitz, 
Beiheft 8).  
13  HOROWSKI, Leonhard: Die Belagerung des Thrones. Machtstrukturen und Karrieremechanismen 
am Hof von Frankreich 1661–1789, Ostfildern 2012 (Beihefte der Francia, 74).  
14  PEČAR, Andreas: Die Ökonomie der Ehre. Der höfische Adel am Kaiserhof Karls VI. (1711–
1740), Darmstadt 2003 (Symbolische Kommunikation in der Vormoderne); HENGERER, Mark: 
Kaiserhof und Adel in der Mitte des 17. Jahrhunderts. Eine Kommunikationsgeschichte der Macht in 
der Vormoderne, Konstanz 2004 (Historische Kulturwissenschaft, 3); zuletzt HASSLER, Éric: La Cour 
de Vienne 1680–1740. Service de l’empereur et stratégies spatiales des élites nobiliaires dans la mo-
narchie des Habsbourg, Straßburg 2013; zum Brüsseler Hofstaat HERTEL, Sandra: Maria Elisabeth. 
Österreichische Erzherzogin und Statthalterin in Brüssel (1725–1741), Wien u.a. 2014 (Schriftenreihe 
der Österreichischen Gesellschaft zur Erforschung des 18. Jahrhunderts, 16). 
15  KELLER, Katrin: Hofdamen. Amtsträgerinnen im Wiener Hofstaat des 17. Jahrhunderts, Wien 
u.a. 2005. 
16  HAUPT, Herbert: Das Hof- und hofbefreite Handwerk im barocken Wien (1620 bis 1770). Ein 
Handbuch, Innsbruck u.a. 2007 (Forschungen und Beiträge zur Wiener Stadtgeschichte, 46). 
17  LINDNER, Andreas: Die kaiserlichen Hoftrompeter und Hofpauker in Wien im 18. und 19. Jahr-
hundert, Tutzing 1999 (Wiener Veröffentlichungen zur Musikwissenschaft, 36); zuletzt HAAS, Maxi-
milian: Karrieremöglichkeiten in der Wiener Hofmusikkapelle während der Regentschaft Kaiser Karls 
VI. (1711–1740). Eine Darstellung anhand der Hofparteienprotokolle, unver. Masterarbeit Wien 2014. 
18  SOMMER-MATHIS, Andrea: Die Tänzer am Wiener Hof im Spiegel der Obersthofmeisteramts-
akten und Hofparteienprotokolle bis 1740, Wien 1992 (Mitteilungen des Österreichischen Staatsar-
chivs. Ergänzungsband 11). 
19  Stellvertretend und mit weiterführender Literatur: BENEDIK, Christian: Zeremoniell und Reprä-
sentation am Wiener Hof unter Franz Stephan von Lothringen, in: Franz Stephan von Lothringen und 
sein Kreis, hg. von Renate ZEDINGER und Wolfgang SCHMALE, Bochum 2009 (Schriftenreihe der 
Österreichischen Gesellschaft zur Erforschung des 18. Jahrhunderts, 23), S. 79–93; Der Wiener Hof 
im Spiegel der Zeremonialprotokolle (1652–1800). Eine Annäherung, hg. von Irmgard PANGERL, 
Martin SCHEUTZ und Thomas WINKELBAUER, Innsbruck u.a. 2007 (Forschungen und Beiträge zur 
Wiener Stadtgeschichte, 47). Ein großangelegtes Forschungsprojekt widmete sich der Bau- und Funk-
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Höfe von Wien und Versailles in zeremonieller, organisatorischer und sozialer Hin-
sicht wurde vor einigen Jahren vorgelegt20. Zentrale Beiträge zur Organisations- und 
Strukturgeschichte des Wiener Hofes leisten zum einen das bereits ältere Werk 
Žolgers21 sowie zum anderen das 2011 publizierte Editionswerk zu den Instruktionen 
(Arbeitsplatzbeschreibungen) am Wiener Hof22. 

Das hier vorzustellende Projekt setzt es sich zum Ziel, einen Beitrag zur Personal-
geschichte des adeligen wie nicht-adeligen Wiener Hofstaats zu leisten. Deshalb 
wurden all jene AmtsträgerInnen, die namentlich im Hofstaatsverzeichnis des Hofka-
lenders genannt wurden, systematisch in eine Datenbank aufgenommen. Da sich der 
Hofkalender ab 1717 jedoch ausschließlich auf die Funktionsträgerschaft des Hof-
staats beschränkt und keine Funktionsträger der kaiserlichen Zentralbehörden (wie 
etwa des Reichshofrats, Hofkriegsrats, der Hofkammer etc.) nennt, finden diese in der 
Datenbank auch keine Berücksichtigung23. Anhand des Hofkalenders zeigt sich somit 
deutlich das in der Forschung bereits mehrfach konstatierte „Herauswachsen“ der 
Behörden aus dem Hofstaat24. Der Hofkalender verzeichnet jährlich das Hofstaatsper-
sonal, beginnend mit dem höchsten Amtsträger, dem Obersthofmeister, über die 
zahlreichen Musiker und Garden, das Küchen- und Kammerpersonal bis hin zu den 
Stallbediensteten. Auf dieser Quellenbasis ergeben sich über mehrere Jahre und Jahr-
zehnte individuelle Laufbahnen, die aus der Datenbank elektronisch leicht abrufbar 
sind. Dadurch wird es möglich, Fragestellungen zu den Dynamiken des Personals 
innerhalb des Hofstaats, zu Rekrutierung, Aufstiegs- und Karrieremustern, Sozial-
profil und Geschlechterverhältnissen systematischer als bisher zu untersuchen. Im 
Projekt liegt dabei ein Schwerpunkt auf der höfischen „Mittelschicht“, also den meist 
bürgerlichen InhaberInnen der mittleren Hofämter, die in der Forschung bisher kaum 
behandelt wurden. Wie die Quellen zeigen, ermöglichten sie den alltäglichen Betrieb 
am Wiener Hof nicht nur, sondern gestalteten diesen aktiv durch ihre Teilnahme an 
Entscheidungsprozessen mit. Sie sind daher keineswegs nur als Befehlsempfänger-
Innen zu sehen, sondern besaßen oftmals durchaus eigenen Handlungsspielraum. Be-
sonders verdiente bürgerliche Funktionsträger wurden mit einer Erhebung in den Adels-
stand belohnt, so dass für manche gute Chancen auf einen sozialen Aufstieg bestanden. 
Die Abgrenzungen der sozialen „Schichten“ in der höfischen Funktionsträgerschaft sind 
zum derzeitigen Kenntnisstand jedoch noch einigermaßen schwer zu ziehen. 

 

tionsgeschichte der Wiener Hofburg vom 13. bis zum 20. Jahrhundert: www.oeaw.ac.at/kunst/ 
projekte/hofburg/hofburg.html [20.10.2014]. 
20  DUINDAM, Jeroen: Vienna and Versailles. The Courts of Europe’s Dynastic Rivals, 1550–1780, 
Cambridge 2003 (New Studies in European History). 
21  ŽOLGER, Ivan Ritter von: Der Hofstaat des Hauses Österreich, Wien u.a. 1917 (Wiener staatswis-
senschaftliche Studien, 14). 
22  Zu Diensten ihrer Majestät. Hofordnungen und Instruktionsbücher am frühneuzeitlichen Wiener 
Hof, bearb. von Jakob WÜHRER und Martin SCHEUTZ, Wien u.a. 2011 (Quelleneditionen des Instituts 
für Österreichische Geschichtsforschung, 6). 
23  Die Aufnahme des Behördenpersonals würde eine nicht zu bewältigende Explosion der Daten-
menge verursachen; KUBISKA-SCHARL, PÖLZL, Karrieren (wie Anm. 2) S. 25. 
24  Editionsvorbemerkung, in: Zu Diensten (wie Anm. 22) S. 15–313, hier S. 22f.; ŽOLGER, Hofstaat 
(wie Anm. 21) S. 215f. 

http://www.oeaw.ac.at/kunst/projekte/hofburg/hofburg.html
http://www.oeaw.ac.at/kunst/projekte/hofburg/hofburg.html
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Besonders für die niedrigsten hierarchischen Ebenen des Hofdienstes ergeben sich 
Probleme bei der Erhebung der Daten, da diese Bediensteten oft nicht namentlich, 
sondern nur summarisch im Hofkalender aufscheinen. Dies betrifft etwa die Kessel-
reiber, die Küchenhelfer und -jungen, die Knechte und die Kutscher, aber auch die 
Leibgardisten. Sie tauchen oft erst nach einer Beförderung in ein höheres Amt mit 
ihren Namen im Hofkalender auf. Aus diesem Grund fällt die erste Erwähnung einer 
Person im Hofkalender nicht zwangsläufig mit dem tatsächlichen Beginn ihres Hof-
dienstes zusammen25. 

Auf der Basis der Hofkalender lassen sich die Wachstumstendenzen des Wiener 
Hofes Jahr für Jahr nachvollziehen. Anhand der Personalentwicklung zeigt sich, dass 
der Personalstand des Hofes im 18. Jahrhundert zugenommen hat, auch wenn dieser 
Anstieg nicht linear verlaufen ist. Stattdessen ist eine wellenförmige Entwicklung er-
kennbar (siehe die Grafik unten), die von einem recht stabilen Anwachsen während 
der Dauer einer Regentschaft und von Einbrüchen kurz nach einem Herrscherwechsel 
gekennzeichnet war. Dies zeigt, dass der Hof nur in Umbruchs- und Krisenzeiten (bei-
spielsweise ab 1740) relativ schnell mit einer Veränderung (Verkleinerung) seines 
Personalstandes reagieren konnte, während mit der Stabilisierung der Herrschaftsver-
hältnisse (beispielsweise ab den 1750er Jahren) und dem Anwachsen der regierenden 
Familie auch wieder mehr Personal beschäftigt wurde26. Das Personal verteilte sich 
dabei ungleichmäßig auf einen besonders umfangreichen Haupthofstaat des Kaisers 
und mehrere kleinere Neben- oder Teilhofstaaten der Kaiserin, der Kaiserinwitwen 
und des kaiserlichen Nachwuchses: Der Hofkalender verzeichnet für das Jahr 1715 – 
also kurz nach Beginn der Herrschaft Karls VI. – bereits über 2 093 Personen (davon 
1 249 im Haupthofstaat, also 60 Prozent, alle Zahlen auf der Basis der Hofkalender). 
Zwanzig Jahre später, 1735, sind bereits 2 127 Personen aufgelistet (davon 1 581 im 
Haupthofstaat, 74 Prozent). Nach dem Herrschaftsantritt Maria Theresias und Franz 
Stephans 1740 verringerte sich der Personalstand und umfasste im Jahr 1752 nur mehr 
1 472 Personen (davon 1 330 im Haupthofstaat, 90 Prozent). Mit der Konsolidierung 
ihrer Herrschaft und dem Anwachsen der Familie beschäftigte der Hof laut dem 
Hofkalender des Jahres 1765 bereits 2 268 Personen (davon 1 744 Personen im Haupt-
hofstaat, 77 Prozent). 

Die einzelnen Hofstaaten waren wiederum funktional in mehrere Hofstäbe unter-
teilt, wobei nur der Haupthofstaat des Kaisers über die volle Ämterstruktur mit sechs 
Hofstäben verfügte, nämlich den Obersthofmeister-, Oberstkämmerer-, Oberst-
hofmarschall-, Oberststallmeister-, Oberstjägermeister- und Oberstfalkenmeisterstab. 
Die weniger umfangreichen Nebenhofstaaten verfügten über deutlich weniger Hof-
stäbe, da sie – etwa was die Küchen, die Leibgarden und die Ställe anbelangt – vom 
Haupthofstaat „mitversorgt“ wurden. Weibliche Mitglieder der Herrscherfamilie ver-
fügten stattdessen auch über eine Obersthofmeisterin, der das weibliche Personal, das 
„Frauenzimmer“, unterstand. Die Hofstäbe waren wiederum in mehrere Departements 
unterteilt, von denen beispielsweise die Hofwirtschaft, die Küchen, Vorratskammern, 
die Silberkammer, die Leibgarden, die Hofmusik und das Futtermeisteramt zu nennen 
 

25  KUBISKA-SCHARL, PÖLZL, Karrieren (wie Anm. 2) S. 25. 
26  Ebd., S. 94–97. 
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sind27. Der Zugang über das Personal macht es möglich, den Wechsel jedes einzelnen 
Funktionsträgers zwischen und innerhalb dieser verschiedenen Bereiche sichtbar zu 
machen. So zeigt sich deutlich, dass FunktionsträgerInnen oft ihre ersten Dienstjahre 
in einem der Nebenhofstaaten absolvierten, bevor sie in den Haupthofstaat wech-
selten. Besonders die Nebenhofstaaten der jungen Erzherzoge und Erzherzoginnen, 
aber auch jene der Kaiserinwitwen galten als Karrieresprungbrett für eine Tätigkeit in 
den Hofstaaten des Kaiserpaares oder in den Verwaltungsbehörden28. Insgesamt war 
die Dynamik des Hofpersonals innerhalb dieser höfischen Struktur recht hoch. Zu Per-
sonalverschiebungen kam es daher regelmäßig, etwa bei der Einrichtung neuer oder 
der Auflösung alter Hofstaaten oder auch auf den eigenen Wunsch der Kandidaten29. 

 

 

Die Grafik verdeutlicht den personellen Umfang des Haupthofstaats des Kaisers (schwarz) und den 
Personalstand in den Nebenhofstaaten (hellgrau) 

 

27  Ebd., S. 89–106. 
28  Ebd., S. 159. 
29  Ebd., S. 115–130, 157–164. 
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Weiters erleichtert die prosopographische Erfassung genauere Aussagen über die in 
jedem Hofstaat zu bestimmten Zeiten vorherrschenden Geschlechterverhältnisse. Am 
höchsten war der Frauenanteil im Hofstaat einer Kaiserin mit rund 50 Prozent, wäh-
rend er in jenem einer Erzherzogin etwa 25 bis 33 Prozent und in jenem einer 
Kaiserinwitwe nur mehr rund zehn Prozent erreichte. Dennoch war der Frauenanteil in 
diesen Teilhofstaaten ungleich höher als im Haupthofstaat mit nur etwa einem Pro-
zent. Dort fanden sich nur vereinzelt weibliche Amtsträgerinnen, wie etwa Wäsche-
rinnen, Näherinnen, aber auch Malerinnen, Sängerinnen und Tänzerinnen30. 

Die Herangehensweise über das Personal wirft schließlich auch ein neues Licht auf 
die Pluralität der Beschäftigungsverhältnisse bei Hof. Während die Mehrheit des 
(namentlich fassbaren) Hofpersonals eine ordentliche, besoldete „Planstelle“ bekleidet 
haben dürfte, gab es parallel dazu eine ganze Reihe an atypischen und temporären Be-
schäftigungsverhältnissen. Besonders häufig waren die „Supernumerarii“, also Über-
zählige, die über die ordentliche Zahl an Funktionsträgern eines Amtsbereichs hinaus 
beschäftigt wurden. Durch den Tod oder Austritt eines vorgereihten Amtsträgers 
konnten sie nachrücken, da innerhalb eines Amtes stets das Dienstalter – die „An-
ciennität“ – die Reihung der AmtsträgerInnen vorgab. Aufgrund dieses Prinzips war 
der Eintritt von Nachgereihten in den ordentlichen Hofdienst (das Nachrücken in die 
wirklichkeit) absehbar, außer es wurde an höchster Stelle anders bestimmt31. 

Zahlreiche FunktionsträgerInnen begannen ihre Hofkarrieren als unbezahlte „Su-
pernumerarii“. Sie kamen in vielen Funktionsbereichen des Hofes vor, besonders 
unter den Hofkaplänen, Keller- und Kanzleibediensteten und in der privaten Kammer. 
Sie wurden oft nur mit dem Kostgeld und kleineren Geldbeträgen entlohnt32. 

Gelegentlich wurden bei Hof auch nur reine Hoftitel vergeben. Für das Privileg, 
einen Hoftitel führen zu dürfen, mussten die Anwärter Zahlungen leisten. Diese soge-
nannten „Titulares“, wie sie etwa unter den Hofärzten und -handwerkern vorkamen, 
versahen nur unregelmäßig Dienst bei Hof und wurden meist nur für konkrete Dienst-
leistungen oder Werkstücke entlohnt33. 

Die überlieferten Quellen zum Hofpersonal geben einen Einblick in den Beginn 
mancher Hofkarriere. Allgemeine Einstellungsvoraussetzungen waren die katholische 
Konfession34 und eine der angestrebten Position entsprechende soziale Herkunft. Eine 
fachliche Kompetenz wurde vor allem von Ärzten, Chirurgen, Handwerkern, Musi-
kern und Tänzern sowie all jenen Amtsträgern verlangt, die mit der Buchführung und 
Rechnungskontrolle in den Küchen, Kellern, Vorratskammern und Stallungen betraut 
waren35. Da vakante Stellen bei Hof nicht öffentlich ausgeschrieben wurden, gelangte 
das Wissen um solche Stellen wohl auf informellen Wegen an Interessierte. Vermut-
lich stammten aus diesem Grund zahlreiche BewerberInnen aus dem Umfeld des 
 

30  Ebd., S. 107f. 
31  Ebd., S. 157f. 
32  Ebd., S. 137. 
33  Ebd., S. 137. 
34  Viele nahmen eine Konversion in Kauf, um eines der begehrten Hofämter erwerben zu können, 
PEPER, Ines: Konversionen im Umkreis des Wiener Hofes um 1700, Wien u.a. 2010 (Veröffent-
lichungen des Instituts für Österreichische Geschichtsforschung, 55). 
35  KUBISKA-SCHARL, PÖLZL, Karrieren (wie Anm. 2) S. 132. 
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Wiener Hofes. Die „Bekanntheit“ eines Bewerbers oder seiner Familie bei Hof spielte 
dann auch bei der Entscheidungsfindung für die Aufnahme eine wichtige Rolle, so 
dass Hoffremde seltener bestellt wurden36. 

Für junge Männer adeliger Herkunft begann die höfische Laufbahn oft als Edelkna-
be, womit eine standesgemäße Erziehung verbunden war37. Ihre wesentliche Aufgabe 
bestand darin, bei zeremoniellen Anlässen als Teil des repräsentativen Gefolges des 
Kaisers aufzutreten. Ihre weitere Ausbildung schlossen sie allerdings meist fern vom 
Hof an Ritterakademien oder Universitäten ab, die sie meist im Zuge von Kavaliers-
touren besuchten. Danach konnten sie sich um einen Posten bei Hof oder im Verwal-
tungs-, Militär- oder Gesandtschaftswesen bewerben. Für jeden dieser Karrierewege 
war der Titel eines Kämmerers besonders gefragt, da er eine Voraussetzung für viele 
weitere Karrierestationen darstellte. Obwohl der Titel eines Kämmerers nur eine 
punktuelle Anwesenheit bei Hof mit sich brachte, konnten die Kämmerer von der 
räumlichen und sozialen Nähe zum Kaiser profitieren38. Ein beliebtes Einstiegsamt für 
junge adelige Männer war auch die Position des Truchsessen, der bei öffentlichen Ta-
feln den Kaiser und seine Gäste bediente. Für all diese Ämter mussten die Kandidaten 
keine Spezialkenntnisse vorweisen, da die Ausbildung am Hof stattfand. Wichtiger 
waren vielmehr eine nachweisbare adelige Herkunft39, ein untadelhaftes Benehmen, 
ein entsprechendes Erscheinungsbild, Sprachkenntnisse sowie eine gute finanzielle 
Absicherung, schließlich war das Leben eines Adeligen am Hof kostspielig40. 

Das Pendant für junge Frauen aus dem höheren Adel war das Amt der Hofdame. 
Dieses war sehr begehrt, da mit dieser Funktion eine passende Erziehung sowie der 
Zugang zum höfischen Heiratsmarkt verbunden waren41. Die Beförderung zum Kam-
merfräulein bedeutete dann einen besonderen Gunstbeweis der Kaiserin42. Die 
Karrieremöglichkeiten für adelige Frauen bei Hof waren aufgrund der Unterbrechung 
durch Eheschließung und Mutterschaft jedoch beschränkt, da sie dann ihre Amtstätig-
keit einstellen mussten. Nur wenige Frauen kehrten später als Witwen an den Hof zu-
rück und übernahmen die Funktionen einer Obersthofmeisterin, Fräuleinhofmeisterin 
oder Aya (Obersthofmeisterin in einem der Kinderhofstaaten)43. Während die Oberst-
 

36  Ebd., S. 131f.; MAURER, Personalentscheidungen (wie Anm. 9) S. 184. 
37  HÜBL, Albert: Die k. u. k. Edelknaben am Wiener Hof, Wien 1912; Erziehung und Bildung bei 
Hofe. 7. Symposium der Residenzen-Kommission der Akademie der Wissenschaften in Göttingen, 
hg. von Werner PARAVICINI und Jörg WETTLAUFER, Stuttgart 2002 (Residenzenforschung, 13); CER-
MAN, Ivo und VELEK, Luboš: Adelige Ausbildung. Die Herausforderung der Aufklärung und ihre 
Folgen, München 2006 (Studien zum mitteleuropäischen Adel, 1). 
38  Zuletzt HASSLER, La Cour (wie Anm. 14) S. 75.  
39  GODSEY JR., William D.: Adel, Ahnenprobe und Wiener Hof. Strukturen der Herrschaftspraxis 
Kaiserin Maria Theresias, in: Die Ahnenprobe in der Vormoderne. Selektion, Initiation, Repräsenta-
tion, hg. von Elizabeth HARDING, Münster 2011 (Symbolische Kommunikation und gesellschaftliche 
Wertesysteme. Schriftenreihe des Sonderforschungsbereichs 496, 37) S. 309–331. 
40  KUBISKA-SCHARL, PÖLZL, Karrieren (wie Anm. 2) S. 133f.; HENGERER, Kaiserhof und Adel 
(wie Anm. 14) S. 42–47. 
41  KELLER, Hofdamen (wie Anm. 15) S. 40, 47–49. 
42  Ebd., S. 106f. 
43  Ebd., S. 191–194; KUBISKA-SCHARL, PÖLZL, Karrieren (wie Anm. 2) S. 160; zu München KÄG-
LER, Britta: Frauen am Münchener Hof (1651–1756), Kalmünz/Opf. 2011 (Münchener Historische 
Studien, 18), S. 403f. 
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hofmeisterinnen neben wichtigen repräsentativ-zeremoniellen Aufgaben durchaus 
auch Organisationsfunktionen innehatten, waren die Fräuleinhofmeisterinnen als ihre 
Untergebenen für die Aufsicht über die Hofdamen und deren Erziehung zuständig. 
Diese Funktionen dürfen durchaus als „Versorgungsposten“ für die Witwen verdienter 
hochadeliger Amtsträger gelten44. 

Junge Männer bürgerlicher Herkunft begannen ihre Hofkarriere meist als Akzes-
sisten, Schreiber oder Kanzlisten, wofür Lese-, Schreib-, Rechen- und Sprachkennt-
nisse Voraussetzungen waren. Die für die unterschiedlichen Ämter notwendigen Aus-
bildungen erhielten sie direkt am Hof. Falls sie sich bewährten, konnten sie später in 
verantwortungsvollere Funktionen, wie die des Hofkontrollors, des Kammerzahl-
meisters, des „Rechnungsprüfers“ oder des Hofsekretärs, aufrücken. Mit diesen 
Ämtern war häufig auch eine Erhebung in den niederen Adelsstand verbunden. Ein 
weiteres erstrebenswertes Einstiegsamt war beispielsweise auch das des Kammer-
dieners. Da diese auch in den Hofstaaten der Kaiserin, der Kaiserinwitwen und in den 
Kinderhofstaaten in großer Zahl benötigt wurden, waren sie beliebte Anlaufstellen für 
Neueinsteiger45. 

Weitere Einstiegsämter waren der Posten des Adjunkten bei den Handwerkern, 
Künstlern und Instrumentenbauern sowie der des Scholaren bei den Musikern und 
Tänzern. Beides waren Ausbildungsposten und erleichterten eine spätere Aufnahme in 
den wirklichen Hofdienst. Der Adjunkt wurde meist vom aktuellen Amtsinhaber auf-
genommen und auch von diesem entlohnt. Er konnte dann in die Stelle des bisherigen 
Amtsinhabers nachrücken, wenn dieser aus gesundheitlichen oder Altersgründen sein 
Amt quittieren musste. Der Status eines Adjunkten kann daher als Überbrückungs-
maßnahme bis zum Freiwerden der eigentlichen Stelle interpretiert werden. Auch die 
Scholaren wurden aufgenommen, um sie durch Hofmusiker, HofsängerInnen oder 
HoftänzerInnen ausbilden zu lassen. Ihr Eintritt in die Hofmusikkapelle erfolgte in den 
meisten Fällen nach dem Abschluss der Ausbildung, wenn auch manchmal über den 
Umweg einer Position als „Supernumerarius“46. Wie die Quellen zeigen, bestand zwi-
schen den aktuellen Amtsinhabern und ihren Adjunkten bzw. Scholaren häufig ein 
Verwandtschaftsverhältnis47. 

Der Wiener Hof bot auch für nicht-adelige Frauen die Chance, einer selbständigen 
und besoldeten Arbeit nachzugehen, auch wenn sich ihre Beschäftigungsmöglich-
keiten zum größten Teil auf die „Frauenzimmer“ sowie auf die Kinderhofstaaten be-
schränkten. Dort fanden sie beispielsweise als Kammerfrauen, -dienerinnen, „Kam-
mermenscher“ oder „Kammerweiber“ sowie als Näherinnen oder Wäscherinnen Auf-
nahme. Sonst standen ihnen nur die Funktionen als Sängerinnen, Tänzerinnen sowie 
Handwerkerinnen (Handwerkerwitwen, die das Gewerbe ihrer Männer weiterführten) 
offen. Hebammen und Ammen wurden nur bei Bedarf ins Frauenzimmer aufgen-
ommen und finden sich deshalb nur sporadisch in den Hofstaatslisten48. 

 

44  KUBISKA-SCHARL, PÖLZL, Karrieren (wie Anm. 2) S. 139, 160. 
45  Ebd., S. 134–136. 
46  HAAS, Karrieremöglichkeiten (wie Anm. 17) S. 26. 
47  KUBISKA-SCHARL, PÖLZL, Karrieren (wie Anm. 2) S. 136–138, 196. 
48  Ebd., S. 101f. 
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Eine der zu Beginn dieses Beitrags genannten Schlüsselpositionen bei Hof war das 
Amt des Hofkontrollors, der mit der Kontrolle über die Wirtschafts- und Finanzgeba-
rung aller Hofstäbe betraut war und Misswirtschaft verhindern sollte49. Der Hofkon-
trollor war direkt dem Obersthofmeister unterstellt und musste mit den leitenden 
Funktionsträgern der verschiedenen Departements bei Hof, vor allem jenen der Kü-
chen und Ställe, eng zusammenarbeiten50. Besonders intensiv war die Kooperation mit 
dem Obersten Hofküchenmeister, da die Hofküche zu den größten Kostenfaktoren am 
Wiener Hof zählte. Gemeinsam sollten sie für die effiziente Verwendung und die rich-
tige Lagerung der Lebensmittel und Getränke sorgen. Durch die regelmäßige Kon-
trolle der Bestände und der Rechnungen sollten sie Verschwendungen und unerlaubte 
Abgaben (Verkäufe) von Lebensmitteln verhindern51. 

Die Amtstätigkeit des Hofkontrollors und seiner Funktionsträger (bestehend aus 
einem Vizehofkontrollor, einem Amtsschreiber, mehreren Schreibern, einem Amts-
diener sowie mehreren Akzessisten und Praktikanten) kann anhand der überlieferten 
Instruktionen und Quellen gut nachvollzogen werden52. Im Laufe des 17. und 18. 
Jahrhunderts wurden dem Hofkontrolloramt auch das Tapezierergewölbe, die Silber-
kammer und die Wäschekammer unterstellt. Ein wesentlicher Tätigkeitsbereich des 
Hofkontrollors betraf auch die Administration sämtlicher Personalangelegenheiten des 
Wiener Hofes. Alle Neuaufnahmen, Beförderungen, Dienstwechsel, Austritte und Be-
soldungsänderungen im Hofpersonal wurden von ihm bearbeitet und an die jeweiligen 
Departements, aber auch an die auszahlenden Stellen wie die Hofkammer und die 
Hofküchenkassa weitergeleitet. 

 
In den Quellen zum Hofkontrolloramt zeigt sich, dass Entscheidungen bei Hof nicht 
nur von oben herab getroffen wurden, sondern dass auch „mittlere“ Funktionsträger 
bürgerlicher Herkunft eingebunden waren. Immer deutlicher tritt so das Zusammen-
spiel zwischen dem Kaiser, den obersten Hofämtern, aber auch den Funktionsträgern 
der „mittleren“ höfischen Ebene zu Tage. Die nähere Betrachtung dieser Dynamik 
stellt jedenfalls eines der Ziele dieses Projektes dar. Dafür bildet die prosopo-
graphische Gesamtaufnahme des Hofpersonals eine wichtige Basis. Die erarbeitete 
Datenbank soll nach Projektende auch online verfügbar sein und so einem größeren 
ForscherInnenkreis zu Verfügung stehen. Der erhobene Datenbestand eignet sich je-
denfalls als Ausgangspunkt für verschiedene weiterführende Forschungen. Eine Aus-
wertungsmöglichkeit besteht beispielsweise im Vergleich zwischen dem Wiener Hof 
 

49  Editionsvorbemerkung (wie Anm. 24) S. 83f.; ŽOLGER, Hofstaat (wie Anm. 21) S. 73f.; KUBIS-
KA-SCHARL, PÖLZL, Karrieren (wie Anm. 2) S. 165–180; Hofwirtschaft. Ein ökonomischer Blick auf 
Hof und Residenz im Spätmittelalter und Früher Neuzeit, hg. von Gerhard FOUQUET, Jan HIRSCH-
BIEGEL und Werner PARAVICINI, Ostfildern 2008 (Residenzenforschung, 21). 
50  Zu Diensten (wie Anm. 22) S. 806, IB.20.12. 
51  KUBISKA-SCHARL, PÖLZL, Karrieren (wie Anm. 2) S. 168f. 
52  WÜHRER, Jakob: Um Nutzen zu fördern und Schaden zu wenden. Entstehung, Verwendung und 
Wirkung von Instruktionen und das Ringen um gute Ordnung am frühneuzeitlichen Wiener Hof, in: 
Ordnung durch Tinte und Feder? Genese und Wirkung von Instruktionen im zeitlichen Längsschnitt 
vom Mittelalter bis zum 20. Jahrhundert, hg. von Anita HIPFINGER u.a., Wien u.a. 2012 (Veröffent-
lichungen des Instituts für Österreichische Geschichtsforschung, 60), S. 107–159, hier S. 157; 
KUBISKA-SCHARL, PÖLZL, Karrieren (wie Anm. 2) S. 168–172. 
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und anderen Höfen, wodurch etwa strukturelle Parallelen und Unterschiede sowie 
personelle Dynamiken aufgezeigt werden könnten. Auch die Beziehungen zwischen 
dem Hof und der Stadt Wien stellen insgesamt noch ein großes Forschungsdesiderat 
dar. Zumindest für die Seite des Hofes könnte die Datenbank hierbei eine Grundlage 
zur Erarbeitung der personellen Verbindungen bieten. Der Datenbestand eignet sich 
außerdem für die Erhebung der familiären Netzwerke innerhalb des Hofpersonals und 
deren Visualisierung, woraus Hinweise auf die Bedeutung sozialer Vernetzung in 
einem vormodernen Berufsumfeld zu erwarten sind. 

 
 



 

 

Armer Adel 1700 bis 1900 
 

JOHANNA SINGER und JACEK KLIMEK∗ 

 
Armer Adel – das klingt ungewohnt, mutet an wie ein Paradoxon. Mit Adel im 18. und 
19. Jahrhundert assoziieren wir eher Bilder eines mondänen Lebensstils – Damen in 
luxuriöser Toilette, schneidige Gardeoffiziere, weitläufige Landgüter, elegante Abend-
gesellschaften. Kurzum: Mit Adel verbinden sich Vorstellungen von elitärem Status 
und materiellem Wohlstand. 

So verwundert es nicht, dass auch die seit den 1990er Jahren im Aufschwung be-
findliche Adelsgeschichte sich bislang vorrangig im Bereich der Elitenforschung ver-
ortet hat. Dabei ging es insbesondere um die Frage nach der Beharrungskraft des Adels, 
d.h. wie es ihm auch nach Ende der Ständegesellschaft trotz sich wandelnder Rahmen-
bedingungen gelingen konnte, „oben zu bleiben“1. 

Das Teilprojekt D03 ‚Adel und Bürgertum. Arme Adlige zwischen konkurrieren-
den Gesellschaftsordnungen 1700–1900‘ des Sonderforschungsbereichs 923 ‚Bedroh-
te Ordnungen‘ der Universität Tübingen kehrt diese Perspektive um und nimmt den 
unteren Rand des Adels in den Blick. Denn trotz zweifellos beachtlicher Anpassungs-
leistungen gab es viele Adlige, die sozial deklassiert in prekären Verhältnissen lebten. 
Das Projekt gliedert sich in drei Einzelstudien, die den Niederadel im ostelbischen 
Preußen und in Südwestdeutschland in unterschiedlichen Zeiträumen vergleichend un-
tersuchen. Im Zentrum steht die Phase von ca. 1800 bis 1830, die Chelion Begass im 
Rahmen ihrer Dissertation bearbeitet. Diese wird flankiert von Untersuchungen zu den 
Zeitabschnitten 1720 bis 1760 und 1880 bis 1914, welche Jacek Klimek und Johanna 
Singer in ihren Dissertationsprojekten in den Blick nehmen. 

 
Forschungsstand 
Über arme Adlige wissen wir angesichts der bisherigen Schwerpunkte der historischen 
Adelsforschung denkbar wenig. Die noch recht junge Adelsgeschichte, die nach den 
Konjunkturen der Forschungen zu Arbeiterschaft und Bürgertum erst seit etwa 25 Jah-
ren in der deutschen Geschichtswissenschaft an Popularität gewonnen hat2, konzen-
trierte sich zunächst vorrangig auf Prozesse der Elitenbildung und des Elitenwandels3. 
 

∗ Johanna Singer, SFB 923 ‚Bedrohte Ordnungen‘, Keplerstraße 2, D-72074 Tübingen, E-Mail: 
johanna-mirjam.singer@uni-tuebingen.de. – Jacek Klimek, M.A., SFB 923 ‚Bedrohte Ordnungen‘, 
Keplerstraße 2, D-72074 Tübingen, E-Mail: jacek-adam.klimek@uni-tuebingen.de. 
1 Vgl. den Titel des für die deutsche Adelsgeschichtsschreibung programmatischen Aufsatzes von 
BRAUN, Rudolf: Konzeptionelle Bemerkungen zum Obenbleiben: Adel im 19. Jahrhundert, in: Euro-
päischer Adel 1750–1950, hg. von Hans-Ulrich WEHLER, Göttingen 1990 (Geschichte und Gesell-
schaft, Sonderheft 13), S. 87–95. 
2 Vgl. u.a. WIENFORT, Monika: Der Adel in der Moderne, Göttingen 2006, S. 7. Heinz Reif be-
zeichnet diese Feststellung als „fast schon einen Gemeinplatz“. REIF, Heinz: Der Adel im ‚langen 19. 
Jahrhundert‘. Alte und neue Wege der Adelsforschung, in: Hochkultur als Herrschaftselement. Italie-
nischer und deutscher Adel im langen 19. Jahrhundert, hg. von Gabriele B. CLEMENS, Malte KÖNIG 
und Marco MERIGGI, Berlin u.a. 2011, S. 19–37, hier S. 19. 
3 Vgl. insbes. die Arbeit Heinz Reifs zum westfälischen Adel: REIF, Heinz: Westfälischer Adel 
1770–1860. Vom Herrschaftsstand zur regionalen Elite, Göttingen 1979 (Kritische Studien zur Ge-
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Wurde diese Perspektive auch in jüngster Vergangenheit dahingehend weiterentwi-
ckelt, danach zu fragen, was den Adel nach dem Ende der Ständegesellschaft ange-
sichts seiner großen Heterogenität eigentlich noch ‚im Innersten zusammenhielt‘4, so 
bleibt doch eine gewisse Konzentration der Forschung auf bekannte, einflussreiche 
und vielfach vermögende Personen und Familien bestehen5. Dies wird nicht zuletzt 
dadurch bedingt, dass diese der Nachwelt üblicherweise mehr und besser zugängliche 
Zeugnisse hinterlassen haben als ihre weniger wohlhabenden und berühmten Standes-
genossen. So wird der Themenbereich des adligen Lebensunterhalts zwar durchaus 
bearbeitet, der Akzent liegt allerdings vornehmlich auf der Gruppe der Gutsbesitzer, 
da die Gutsarchive reichhaltiges Quellenmaterial zur Verfügung stellen6. Andere Teile 
des Adels, aber auch wirtschaftlich gescheiterte Landwirte bleiben dabei außen vor7. 
Der regionale Schwerpunkt der Adelsforschung lag lange Zeit auf dem preußischen 
Adel, und obwohl in den letzten Jahren auch verschiedentlich Werke zu anderen Re-
gionen erschienen sind8, so kann Preußen dennoch weiterhin als die am besten er-
forschte deutsche Adelslandschaft gelten. 
 

schichtswissenschaft, 35) sowie die von ihm herausgegebene Reihe ‚Elitenwandel in der Moderne‘; 
zu den Ergebnissen der Berliner Forschergruppe um Heinz Reif zu Adel und Elitenwandel vgl. DERS., 
Adel im ‚langen 19. Jahrhundert‘ (wie Anm. 2) S. 24f. Mit räumlichem Fokus auf Ostmitteleuropa 
vgl. insbes. MÜLLER, Michael G.: Adel und Elitenwandel in Ostmitteleuropa. Fragen an die polnische 
Adelsgeschichte im ausgehenden 18. und 19. Jahrhundert, in: Zeitschrift für Ostmitteleuropa 50 
(2001) S. 497–513; Aufsteigen und Obenbleiben in europäischen Gesellschaften des 19. Jahrhunderts. 
Akteure – Arenen – Aushandlungsprozesse, hg. von Karsten HOLSTE, Dietlind HÜCHTKER und Mi-
chael G. MÜLLER, Berlin 2009 (Elitenwandel in der Moderne, 10). 
4 Für eine Zusammenfassung der Diskussion vgl. REIF, Adel im ‚langen 19. Jahrhundert‘ (wie 
Anm. 2), insbes. S. 30–34; vgl. auch TACKE, Charlotte: „Es kommt also darauf an, den Kurzschluss 
von der Begriffssprache auf die politische Geschichte zu vermeiden,“ ‚Adel‘ und ‚Adeligkeit‘ in der 
modernen Gesellschaft, in: Neue Politische Literatur 52,1 (2007) S. 91–123, hier S. 92ff.; vgl. 
weiterhin die kritische Auseinandersetzung bei MENNING, Daniel: Standesgemäße Ordnung in der 
Moderne. Adlige Familienstrategien und Gesellschaftsentwürfe in Deutschland 1840–1945, München 
2014 (Ordnungssysteme, 42), S. 14–17. 
5 Vgl. u.a. DORNHEIM, Andreas: Adel in der bürgerlich-industrialisierten Gesellschaft. Eine sozial-
wissenschaftlich-historische Fallstudie über die Familie Waldburg-Zeil, Frankfurt am Main 1993 (Eu-
ropäische Hochschulschrifte, Reihe 31, 218); CONZE, Eckart: Von deutschem Adel. Die Grafen von 
Bernstorff im 20. Jahrhundert, Stuttgart u.a. 2000; SCHRAUT, Sylvia: Das Haus Schönborn – Eine Fa-
milienbiographie. Katholischer Reichsadel 1640–1840, Paderborn 2005 (Veröffentlichungen der Ge-
sellschaft für Fränkische Geschichte. Reihe 9, 47). 
6 Vgl. u.a. SCHILLER, René: Vom Rittergut zum Großgrundbesitz. Ökonomische und soziale 
Transformationsprozesse der ländlichen Eliten in Brandenburg im 19. Jahrhundert, Berlin 2003 (Eli-
tenwandel in der Moderne, 3); WAGNER, Patrick: Bauern, Junker und Beamte. Lokale Herrschaft und 
Partizipation im Ostelbien des 19. Jahrhunderts, Göttingen 2005 (Moderne Zeit, 9); TÖNSMEYER, Tat-
jana: Adelige Moderne. Großgrundbesitz und ländliche Gesellschaft in England und Böhmen 1848–
1918, Wien u.a. 2012 (Industrielle Welt, 83). 
7 Vgl. MENNING, Daniel: Adlige Lebenswelten und Kulturmodelle zwischen Altem Reich und „in-
dustrieller Massengesellschaft“ – ein Forschungsbericht, in: H-Soz-u-Kult 23.09.2010, www. 
hsozkult.de/literaturereview/id/forschungsberichte-1112 [10.11.2014], S. 17, 23. 
8 Vgl. u.a. MAZERATH, Joseph: Adelsprobe an der Moderne. Sächsischer Adel 1763–1866. Ent-
konkretisierung einer traditionalen Sozialformation, Stuttgart 2006 (Vierteljahrschrift für Sozial- und 
Wirtschaftsgeschichte, Beiheft 183); Adel im Wandel. Oberschwaben von der Frühen Neuzeit bis zur 
Gegenwart, 2 Bde., hg. von Mark HENGERER und Elmar L. KUHN in Verbindung mit Peter BLICKLE, 
Sigmaringen 2006; KREUTZMANN, Marko: Zwischen ständischer und bürgerlicher Lebenswelt. Adel 
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Die allgemeine historische Armutsforschung wiederum konzentriert sich aus-
schließlich auf die Unterschichten und blendet den Adel vollständig aus9. Dennoch 
gibt sie für die Untersuchung adliger Armut wichtige Impulse im Hinblick auf Frage-
stellungen, Methoden und Quellenauswahl10. 

So lässt sich festhalten, dass der arme Adel sowohl aus der Perspektive der Adels- 
als auch der Armutsgeschichte ein Desiderat darstellt. Der diesbezügliche Forschungs-
stand umfasste zu Beginn der Projektarbeit lediglich einige Studien zur Frühen Neu-
zeit und der Zeit um 1800 sowie wenige Werke auf internationaler Ebene11. Erste 
richtungsweisende Anstöße geben die Aufsätze Ewald Fries12, dem sich die For-
schungsidee des Projekts maßgeblich verdankt. 
 

in Sachsen-Weimar-Eisenach 1770–1830, Köln 2008 (Veröffentlichungen der Historischen Kommis-
sion für Thüringen, Kleine Reihe, 23); MARBURG, Silke: Europäischer Hochadel. König Johann von 
Sachsen (1801–1873) und die Binnenkommunikation einer Sozialformation, Berlin 2008; Adel in 
Hessen. Herrschaft, Selbstverständnis und Lebensführung vom 15. bis ins 20. Jahrhundert, hg. von 
Eckart CONZE, Alexander JENDORFF und Heide WUNDER, Marburg 2010 (Veröffentlichungen der 
Historischen Kommission für Hessen, 70); Die Herausforderung der Moderne. Adel in Südwest-
deutschland im 19. und 20. Jahrhundert, hg. von Eckart CONZE und Sönke LORENZ, Ostfildern 2010 
(Schriften zur südwestdeutschen Landeskunde, 67). 
9 Vgl. grundlegend SACHSSE, Christoph und TENNSTEDT, Florian: Geschichte der Armenfürsorge 
in Deutschland, Bd. 1: Vom Spätmittelalter bis zum 1. Weltkrieg, 2., verb. und erw. Aufl., Stuttgart 
1998; vgl. auch Aktuelle Tendenzen der historischen Armutsforschung, hg. von Christoph KÜHBER-
GER und Clemens SEDMAK, Wien 2005 (Geschichte – Forschung und Wissenschaft, 10); Armut in 
Europa 1500–2000, hg. von Sylvia HAHN, Nadja LOBNER und Clemens SEDMAK, Innsbruck u.a. 2010 
(Querschnitte, 25). 
10 Wichtige Anregungen kamen in jüngster Vergangenheit insbesondere aus dem Trierer Sonder-
forschungsbereich 600 ‚Fremdheit und Armut‘ mit seiner Schriftenreihe ‚Inklusion/Exklusion. Stu-
dien zu Fremdheit und Armut von der Antike bis zur Gegenwart‘ sowie aus der englischsprachigen 
Forschung, vgl. hier insbes. HUFTON, Olwen H.: The Poor of Eighteenth-Century France 1750–1789, 
Oxford 1974; The Poor in England 1700–1850. An Economy of Makeshifts, hg. von Steven KING und 
Alannah TOMKINS, Manchester 2003; Being Poor in Modern Europe. Historical Perspectives 1800–
1940, hg. von Andreas GESTRICH, Steven KING und Lutz RAPHAEL, Oxford u.a. 2006; Poverty and 
Sickness in Modern Europe. Narratives of the Sick Poor 1780–1938, hg. von Andreas GESTRICH, Eli-
zabeth HURREN und Steven KING, London 2012. 
11 Vgl. MARTINY, Fritz: Die Adelsfrage in Preußen vor 1806 als politisches und soziales Problem. 
Erläutert am Beispiel des kurmärkischen Adels, Stuttgart 1938 (Vierteljahrschrift für Sozial- und 
Wirtschaftsgeschichte, Beiheft 35); KOLLMER, Gert: Die schwäbische Reichsritterschaft zwischen 
Westfälischem Frieden und Reichsdeputationshauptschluß. Untersuchungen zur wirtschaftlichen und 
sozialen Lage der Reichsritterschaft in den Ritterkantonen Neckar-Schwarzwald und Kocher, Stuttgart 
1979 (Schriften zur südwestdeutschen Landeskunde, 17); ACKERMANN, Jürgen: Verschuldung, 
Reichsdebitverwaltung, Mediatisierung. Eine Studie zu den Finanzproblemen der mindermächtigen 
Stände im Alten Reich. Das Beispiel der Grafschaft Ysenburg-Büdingen 1687–1806, Marburg 2002 
(Schriften des Hessischen Landesamtes für Geschichtliche Landeskunde, 40). Über Deutschland hin-
ausgehend: NASSIET, Michel: Noblesse et Pauvreté. La Petite Noblesse en Bretagne, XVe–XVIIIe 
siècles, Rennes 1993; BUSH, Michael L.: The European Nobility, Bd. 2: Rich Noble, Poor Noble, 
Manchester 1988. 
12 Vgl. FRIE, Ewald: Adel und bürgerliche Werte, in: Bürgerliche Werte um 1800. Entwurf – 
Vermittlung – Rezeption, hg. von Hans-Werner HAHN und Dieter HEIN, Köln u.a. 2005, S. 393–414; 
DERS.: Oben bleiben? Armer preußischer Adel im 19. Jahrhundert, in: Hochkultur als Herrschafts-
element (wie Anm. 2) S. 327–340; DERS.: Armer Adel in nachständischer Gesellschaft, in: Adel in 
Südwestdeutschland und Böhmen 1450–1850, hg. von Ronald G. ASCH, Václav BŮŽEK und Volker 
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Untersuchungsanordnung und Fragestellungen 
Mit der Untersuchung des armen Adels möchte das Projekt eine Forschungslücke 
schließen, die aufgrund scheinbaren Quellenmangels als schwer bearbeitbar galt, und 
dabei aufzeigen, wie defizitär eine Perspektive ist, die den gesamten Adel mit dem 
Begriff der ‚Elite‘ in Verbindung bringt. Vielmehr soll die „Vielfältigkeit akzeptierter 
Lebensformen Adliger im 19. Jahrhundert“13 in den Blick gerückt werden. 

Ausgangspunkt des Projektes war die Frage nach der Relevanz der gegenseitigen 
Bedrohung von Adel und Bürgertum durch divergierende Gesellschafts- und Zu-
kunftskonzeptionen. Durch die Untersuchungsanordnung der drei Dissertationen sollte 
diese Frage im chronologischen und räumlichen Vergleich neu gestellt sowie in die-
sem Zusammenhang der Umbruch um 1800 kontextualisiert und gegebenenfalls neu 
bewertet werden. Zu diesem Zweck wurde die erste Untersuchung im Zeitraum von 
1720 bis 1760 und damit in der ständischen Gesellschaft situiert. Die zweite behandelt 
die „Sattelzeit“ (Reinhart Koselleck), also den Übergang von der ständischen zur bür-
gerlichen Gesellschaft von etwa 1800 bis 1830, in der überkommene Gesellschafts- 
und Zukunftsentwürfe in Frage gestellt wurden, während der letzte Zeitschnitt, etwa 
1880 bis 1914, in der „Hochmoderne“ (Ulrich Herbert) angesiedelt ist, in der sich die 
bürgerliche Gesellschaft – wenn auch potentiell mit „ständischem Überhang“14 – be-
reits durchgesetzt hatte. Räumlich betrachtet stehen das ostelbische Preußen und – als 
bisher in der Forschung weniger betonter Vergleichspunkt – Südwestdeutschland, vor 
allem Württemberg, im Mittelpunkt des Interesses. 

Alle drei Dissertationsprojekte leisten in einem ersten Schritt zunächst eine sozial-
historische Untersuchung adliger Armut selbst, in der insbesondere nach Ursachen, 
Ausmaß und Bewältigungsstrategien gefragt wird15. Ein zweiter, stärker kulturhisto-
risch orientierter Teil beschäftigt sich mit der Wahrnehmung und Verarbeitung des 
Phänomens Adelsarmut durch die zeitgenössischen Akteure und versucht daraus 
Rückschlüsse auf die sozialen Bruchlinien zwischen Adel und Bürgertum im Kontext 
von ständischer und bürgerlicher Gesellschaft zu ziehen. 

Die erste Teiluntersuchung (1720–1760) beschäftigt sich mit den Fragen nach 
Quantität und Qualität von Verschuldung und Verarmung innerhalb des reichsritter-
schaftlichen Niederadels in Schwaben16 während des 18. Jahrhunderts und rückt dabei 
 

TRUGENBERGER, Stuttgart 2013, S. 207–221. Daneben sei für das späte 19. und frühe 20. Jahrhundert 
auch auf die Arbeit von Stephan MALINOWSKI verwiesen: Vom König zum Führer. Sozialer Nieder-
gang und politische Radikalisierung im deutschen Adel zwischen Kaiserreich und NS-Staat, Berlin 
2009 (Elitenwandel in der Moderne, 4). 
13 MENNING, Adlige Lebenswelten und Kulturmodelle (wie Anm. 7) S. 31. 
14 WEHLER, Hans-Ulrich: Deutsche Gesellschaftsgeschichte, Bd. 3: Von der „deutschen Doppel-
revolution“ bis zum Beginn des Ersten Weltkrieges 1849–1914, München 1995, S. 843–847, insbes. 
S. 843. 
15 Vgl. auch FRIE, Armer Adel (wie Anm. 12) S. 220f. 
16 Wichtige Literatur zur Reichsritterschaft in Auswahl: MOSER, Johann Jacob: Vermischte Nach-
richten von reichsritterschafftlichen Sachen, 6 Teile, Nürnberg 1772–1773; ROTH VON SCHRECKEN-
STEIN, Karl Heinrich Freiherr: Geschichte der ehemaligen freien Reichsritterschaft in Schwaben, 
Franken und am Rheinstrome, 2 Bde., Tübingen 1859/1862. Aktuellere Titel: PRESS, Volker: Die 
Reichsritterschaft im Reich der Frühen Neuzeit, in: DERS.: Adel im alten Reich. Gesammelte Vorträ-
ge und Aufsätze, hg. von Franz BRENDLE und Anton SCHINDLING in Verbindung mit Manfred RU-
DERSDORF und Georg SCHMIDT, Tübingen 1998 (Frühneuzeit-Forschungen, 4), S. 205–231; DERS.: 
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insbesondere das ‚Entschuldungsinstrument‘ der kaiserlichen Debitkommissionen in 
den Blick17. Im sozialhistorisch orientierten Untersuchungsteil geht es vorrangig um 
Anzahl, Dauer und Häufung von Debitkommissionen sowie um das Verhältnis zwi-
schen Aktiva und Passiva. Im zweiten Teil wird in einer Analyse der Quellensemantik 
herausgearbeitet, was unter den Phänomenen der Verschuldung und Verarmung ver-
standen, wie damit umgegangen und wie darüber kommuniziert wurde. Die Perspek-
tive der betroffenen Schuldner wird dabei mit derjenigen anderer Prozessbeteiligter 
sowie mit aussagekräftigem Zahlenmaterial kontrastiert und so hinterfragt. Problema-
tisiert werden ferner der Zusammenhang von Verschuldung und Verarmung sowie die 
Bedeutung der Debitkommissionen für die Stabilität des Reichsgefüges. Hier besteht 
ein enger Zusammenhang zu dem übergeordneten Thema der bedrohten Ordnungen. 

Die zweite Untersuchung konzentriert sich auf das ostelbische Preußen und die ge-
rade für den staatsorientierten preußischen Adel so schwierige Zeit um 180018. Dabei 
geht es zunächst darum, das während der napoleonischen Kriege und danach massen-
haft auftretende Phänomen der Adelsarmut im Hinblick auf Ausmaß, Ursachen und 
Bewältigung sozialhistorisch grundlegend zu erfassen und zu erforschen. Darüber hin-
ausgehend sollen anhand des Diskurses über adlige Armut Aussagen über die Flexibi-
lität der Gesellschaft am Übergang zwischen ständischer und bürgerlicher Ordnung er-
möglicht werden. Waren ständische Gliederung und soziale Schichtung angesichts der 
dürftigen Lebensverhältnisse vieler Adliger noch zur Deckung zu bringen? Und was 
 

Die Ritterschaft am Neckar und Schwarzwald, in: Ebd., S. 233–263; KOLLMER, Schwäbische Reichs-
ritterschaft (wie Anm. 11); GODSEY, William D.: Nobles and Nation in Central Europe. Free Imperial 
Knights in the Age of Revolution, 1750–1850, Cambridge 2004 (New Studies in European History), 
S. 1-15; SCHRAUT, Sylvia: Reichskirchliche Karrieren, Adelstypus und regionale Verankerung. Die 
katholische Reichsritterschaft, in: Höfe und Residenzen geistlicher Fürsten. Strukturen, Regionen und 
Salzburgs Beispiel in Mittelalter und Neuzeit. Ergebnisse der internationalen und interdisziplinären 
Tagung in der Salzburger Residenz, 19.–22. Februar 2009, hg. von Wolfgang WÜST, Gerhard AMME-
RER, Ingonda HANNESSCHLÄGER und Jan Paul NIEDERKORN, Ostfildern 2010 (Residenzenforschung, 
24), S. 273–283. 
17 Vgl. MOSER, Johann Jacob: Von dem Reichs-Ständischen Schuldenwesen […], 2 Bde., Frankfurt 
u.a. 1774/1775; ORTLIEB, Eva: Im Auftrag des Kaisers. Die kaiserlichen Kommissionen des Reichs-
hofrats und die Regelung von Konflikten im Alten Reich (1637–1657), Köln u.a. 2001 (Quellen und 
Forschungen zur höchsten Gerichtsbarkeit im Alten Reich, 38); PRESS, Volker: Die aufgeschobene 
Mediatisierung. Finanzkrise der Kleinstaaten und kaiserlichen Stabilisierungspolitik, in: Bericht über 
die 32. Versammlung deutscher Historiker in Hamburg, 4. bis 8. Oktober 1978, Stuttgart 1979 (Ge-
schichte in Wissenschaft und Unterricht, Beiheft 1979), S. 139–141; ACKERMANN, Verschuldung 
(wie Anm. 11); HERRMANN, Susanne: Die Durchführung von Schuldenverfahren im Rahmen kaiser-
licher Debitkommissionen im 18. Jahrhundert am Beispiel des Debitwesens der Grafen Montfort, in: 
Reichshofrat und Reichskammergericht. Ein Konkurrenzverhältnis, hg. von Wolfgang SELLERT, Köln 
u.a. 1999 (Quellen und Forschungen zur höchsten Gerichtsbarkeit im Alten Reich, 34), S. 111–127. 
18 Zum Einschnitt, den die napoleonischen Kriege für den preußischen Adel bedeuteten, vgl. u.a. 
WEHLER, Hans-Ulrich: Deutsche Gesellschaftsgeschichte, Bd. 1: Vom Feudalismus des Alten Rei-
ches bis zur defensiven Modernisierung der Reformära 1700–1815, München 1987, S. 250, 466. Vgl. 
auch MARTINY, Adelsfrage in Preußen (wie Anm. 11); FRIE, Ewald: 1806 – das Unglück des Adels in 
Preußen, in: Zwischen Schande und Ehre. Erinnerungsbrüche und die Kontinuität des Hauses. Legiti-
mationsmuster und Traditionsverständnis des frühneuzeitlichen Adels in Umbruch und Krise, hg. von 
Martin WREDE und Horst CARL (Veröffentlichungen des Instituts für Europäische Geschichte Mainz, 
Abteilung für Universalgeschichte, Beiheft 73), Mainz 2007, S. 335–350. 
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bedeutete dies für die gesellschaftliche Legitimation des Adels in Zeiten grundlegen-
der Adelsreformdebatten? 

Das in der Zeit um 1900 angesiedelte Projekt legt den Schwerpunkt auf die Frauen 
des niederen Adels im Königreich Württemberg und zieht die preußischen Verhältnis-
se als Vergleichspunkt heran. Durch die Konzentration auf adlige Frauen wird neben 
der primären adelshistorischen und der armutsgeschichtlichen Dimension zusätzlich 
die Geschlechterperspektive berücksichtigt19. Dies ist nicht ausschließlich dem zwei-
fellos legitimen Anliegen der Frauen- und Geschlechtergeschichte geschuldet, Frauen 
als historische Akteure sichtbar zu machen20, sondern rechtfertigt sich maßgeblich aus 
dem Untersuchungsgegenstand der Adelsarmut selbst, die – was im Rahmen der Ar-
beit zu zeigen sein wird – Frauen deutlich stärker betraf als Männer21. Die zentrale 
Untersuchungsfrage ist dabei diejenige nach der sozialen Positionierung der unter-
suchten adligen Frauen, d.h. danach, wo sie in der Gesellschaft zu verorten waren. Um 
diese beantworten zu können, wird im ersten Teil der Arbeit – wie in den beiden ande-
ren Zeitschnitten – das sozialhistorische Phänomen weiblicher Adelsarmut untersucht 
und danach gefragt, wie die auch zeitgenössisch als ‚arm‘ oder ‚bedürftig‘ be-
zeichneten Frauen lebten und welches Ausmaß ihre Armut hatte. Der zweite Arbeits-
teil thematisiert den zeitgenössischen Umgang mit der sozialen Tatsache weiblicher 
Adelsarmut. Hier wird einerseits nach der Perspektive der Betroffenen selbst gefragt, 
andererseits werden behördliche Äußerungen herangezogen, und zudem ist anhand 
von Zeitschriftenartikeln zu überprüfen, ob und inwiefern die Problematik der Armut 
adliger Frauen von Seiten ihrer Standesgenossen thematisiert wurde. 
  

 

19 Zu adligen Frauen im 19. Jahrhundert existiert derzeit nur relativ wenig Literatur: DIEMEL, 
Christa: Adelige Frauen im bürgerlichen Jahrhundert. Hofdamen, Stiftsdamen, Salondamen 1800–
1870, Frankfurt am Main 1998; KUBROVA, Monika: Vom guten Leben. Adelige Frauen im 19. Jahr-
hundert, Berlin 2011 (Elitenwandel in der Moderne, 12); WIENFORT, Adel in der Moderne (wie 
Anm. 2); DIES.: Gesellschaftsdamen, Gutsfrauen und Rebellinnen. Adelige Frauen in Deutschland 
1890–1939, in: Adel und Moderne. Deutschland im europäischen Vergleich im 19. und 20. Jahrhun-
dert, hg. von Eckart CONZE und Monika WIENFORT, Köln 2004, S. 181–203; PALETSCHEK, Sylvia: 
Adelige und bürgerliche Frauen (1770–1870), in: Adel und Bürgertum in Deutschland 1770–1848, hg. 
von Elisabeth FEHRENBACH, München 1994 (Schriften des Historischen Kollegs, Kolloquien, 31), 
S. 159–185. 
20 Zusammenfassend vgl. CONRAD, Anne: Frauen- und Geschlechtergeschichte, in: Aufriß der His-
torischen Wissenschaften, Bd. 7: Neue Themen und Methoden der Geschichtswissenschaft, hg. von 
Michael MAURER, Stuttgart 2003, S. 230–293; OPITZ-BELAKHAL, Claudia: Geschlechtergeschichte, 
Frankfurt am Main u.a. 2010 (Historische Einführungen, 8). Zur Historie der Frauen- und Geschlech-
tergeschichte vgl. DANIEL, Ute: Kompendium der Kulturgeschichte. Theorien, Praxis, Schlüssel-
wörter, Frankfurt am Main 2001. Vgl. insbes. auch das für die deutsche Frauen- und Geschlechter-
geschichte zentrale Werk Karin Hausens. Eine Zusammenschau wichtiger Aufsätze findet sich in 
HAUSEN, Karin: Geschlechtergeschichte als Gesellschaftsgeschichte, Göttingen 2012 (Kritische Stu-
dien zur Geschichtswissenschaft, 202). 
21 Vgl. FRIE, Armer Adel (wie Anm. 12) S. 212f.; vgl. auch DERS., Oben bleiben? (wie Anm. 12) 
insbes. S. 335ff. 
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Quellen und Methodik 
Die erste Teiluntersuchung zieht neben gedruckten (frühaufklärerischen und satiri-
schen Schriften, Sammlungen reichshofrätlicher Beschlüsse etc.) vor allem unge-
druckte Quellen heran. Dabei stehen die Akten im Zuge kaiserlicher Schuldenkom-
missionen des Reichshofrats, archiviert im Haus-, Hof- und Staatsarchiv in Wien, im 
Vordergrund22. Da die jeweilige Kommission als eine Art kommunikative Schnittstel-
le zwischen den Prozessbeteiligten betrachtet werden kann, geben vor allem die Be-
richte, welche die Kommissionen von Zeit zu Zeit an den Reichshofrat sandten, einen 
breiten Einblick in deren Tätigkeit und auf die Sichtweisen der unterschiedlichen Ak-
teure. Neben dem eigentlichen Bericht sind dabei vor allem die Beilagen von beson-
derem Interesse, da diese neben Inventaren, Gläubigerlisten und Zahlungsplänen auch 
eine Fülle von Selbstzeugnissen enthalten23. 

Bei den in der zweiten und dritten Teiluntersuchung verwendeten Quellen handelt 
es sich primär um Bittgesuche an den preußischen oder württembergischen König, in 
denen Adlige um Unterstützung, die Frauen oft um Aufnahme in ein adliges Da-
menstift baten. Nach Eingang solcher Gesuche kam es üblicherweise zu behördlichen 
Nachforschungen, die die Angaben der Bittsteller und Bittstellerinnen zu ihrer finan-
ziellen und familiären Situation überprüfen sollten. Diese Behördenkorrespondenz 
wird ebenso berücksichtigt wie die häufig mit den Gesuchen eingesandten Belege, 
beispielsweise Geburtsurkunden, ärztliche Atteste oder auch Arbeitszeugnisse. 

Bittschriften stellen eine Quellengattung dar, die bislang hauptsächlich von Früh-
neuzeithistorikern genutzt wurde24, die englischsprachige Forschung hat sie zudem als 

 

22 Vgl. AUER, Leopold: Das Archiv des Reichshofrats und seine Bedeutung für die historische For-
schung, in: Friedenssicherung und Rechtsgewährung. Sechs Beiträge zur Geschichte des Reichskam-
mergerichts und der obersten Gerichtsbarkeit im alten Europa. Vortragsreihe im Rahmen der Ausstel-
lung „Frieden durch Recht. Das Reichskammergericht von 1495 bis 1806“, hg. von Bernhard DIES-
TELKAMP und Ingrid SCHEURMANN im Auftrag des Arbeitskreises selbständiger Kultur-Institute e.V. 
und der Gesellschaft für Reichskammergerichtsforschung e.V., Bonn u.a. 1997, S. 117–130. 
23 Vgl. WESTPHAL, Siegrid: Zur Erforschung der obersten Gerichtsbarkeit des Alten Reiches. Eine 
Zwischenbilanz, in: Jahrbuch der historischen Forschung in der Bundesrepublik Deutschland, Be-
richtsjahr 1999 (2000) S. 22. 
24 Vgl. grundlegend BRÄUER, Helmut: Persönliche Bittschriften als sozial- und mentalitäts-
geschichtliche Quellen. Beobachtungen aus frühneuzeitlichen Städten Obersachsens, in: Tradition und 
Wandel. Beiträge zur Kirchen-, Gesellschafts- und Kulturgeschichte, hg. von Gerhard AMMERER, 
München 2001, S. 294–304 sowie SCHWERHOFF, Gerd: Das Kölner Supplikenwesen in der Frühen 
Neuzeit. Annäherung an ein Kommunikationsmedium zwischen Untertanen und Obrigkeit, in: Köln 
als Kommunikationszentrum. Studien zur frühneuzeitlichen Stadtgeschichte, hg. von DEMS. und Ge-
org MÖLICH, Köln 2000, S. 473–496; LEHMANN, Hannelore: Zum Bittschriftenwesen in fridericiani-
scher Zeit. Zur Erforschung des preußischen Bittschriftenwesens, in: Jahrbuch für brandenburgische 
Landesgeschichte 55 (2004) S. 77–92; SCZESNY, Anke: „… bitte ich um die milde Gabe und den Ge-
nuß der Aufnahm in die Fuggerey …“. Bittschriften bedürftiger Leute im Augsburg des 19. Jahrhun-
derts, in: Geschichte in Räumen. Festschrift für Rolf Kießling zum 65. Geburtstag hg. von Johannes 
BURKHARDT, Konstanz 2006, S. 135–154; DIES.: Der lange Weg in die Fuggerei. Augsburger Armen-
briefe des 19. Jahrhunderts, Augsburg 2012 (fugger-digital, 2); RISCHKE, Janine und WINKEL, Car-
men: „Hierdurch in Gnaden …“. Supplikationswesen und Herrschaftspraxis in Brandenburg-Preußen 
im 18. Jahrhundert, in: Jahrbuch für die Geschichte Mittel- und Ostdeutschlands 57 (2011) S. 57–86; 
Bittschriften und Gravamina. Politik, Verwaltung und Justiz in Europa, 14.–18. Jahrhundert, hg. von 
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neuen Zugang zur Armuts- und Arbeitergeschichte etabliert25. Die Briefe gelten dabei 
angesichts der Tatsache, dass arme Leute üblicherweise wenig oder keine Selbstzeug-
nisse hinterlassen haben, als eine der wenigen Möglichkeiten, Einblicke in die Le-
bens- und Erfahrungswelt der Unterschichten zu erhalten26. Für adelshistorische Fra-
gestellungen hingegen wurden diese Quellen bislang nicht verwendet, obwohl sie ein 
erhebliches Potential gerade im Hinblick auf die Untersuchung adliger Armut bergen. 
So lassen sich aus den Bittgesuchen bisher völlig unbekannte Lebens- und Vermö-
gensumstände adliger Familien rekonstruieren. Zudem bieten die Briefe die Chance, 
die konkrete Lebenssituation adliger Frauen, die in den traditionell auf die männlichen 
Familienmitglieder konzentrierten Familiengeschichten vielfach unbeachtet bleibt, 
besser in den Blick zu bekommen. Bittschriften ermöglichen es also, die familiäre, so-
ziale und wirtschaftliche Situation der von Armut betroffenen adligen Familien umfas-
send nachzuzeichnen und sind daher von zentraler Bedeutung für das Forschungs-
anliegen des Projektes27. 

Für die Untersuchung der Auswirkungen adliger Armut auf Legitimation und Herr-
schaftsanspruch des Adels sowohl in der Selbst- als auch in der Fremdwahrnehmung 
werden zusätzlich publizistische Quellen, insbesondere Zeitschriftenartikel, herange-
zogen. 

Für die theoretisch-methodische Herangehensweise aller drei Dissertationsprojekte 
ist eine Auseinandersetzung mit dem Armutsbegriff und mit Armutskonzepten essen-
tiell. Armut zu definieren, gilt allgemein als recht schwierig28. In der Forschung wird 
zumeist zwischen absoluter bzw. primärer und relativer bzw. sekundärer Armut unter-
 

Cecilia NUBOLA und Andreas WÜRGLER, Berlin 2005 (Schriften des Italienisch-Deutschen Histori-
schen Instituts in Trient, 19). 
25 Vgl. insbes. Essex Pauper Letters 1731–1837, hg. von Thomas SOKOLL, Oxford 2006 (Records 
of Social and Economic History, 30); außerdem DERS.: Negotiating a Living: Essex Pauper Letters 
from London, 1800–1834, in: International Review of Social History 45 (2000) S. 19–46 sowie 
GESTRICH, Andreas und KING, Steven: Pauper Letters and Petitions for Poor Relief in Germany and 
Great Britain, 1770–1914, in: German Historical Institute London Bulletin 35,2 (2013) S. 12–25. 
26 So stellt Thomas Sokoll fest: „Pauper letters are of major importance for the social history of po-
verty from below, since they provide – literally – first-hand evidence of the experiences and attitudes 
of the poor themselves“; SOKOLL, Negotiating a Living (wie Anm. 25) S. 25. Ähnlich auch BRÄUER, 
Persönliche Bittschriften (wie Anm. 24) S. 301: „Die Bittschrift [ist] aus der sozialen Sphäre armer 
Leute jene Quelle mit dem höchsten Grad an persönlicher Direktheit und ‚Authentizität‘ oder autobio-
graphischer Offenbarung“. Vgl. zu diesem Forschungsansatz, der versucht, die Perspektive der von 
Armut Betroffenen zu berücksichtigen, u.a. GESTRICH, Andreas, KING, Steven und RAPHAEL, Lutz: 
The Experiences of Being Poor in Nineteenth- and Early-Twentieth-Century Europe, in: Being Poor 
in Modern Europe (wie Anm. 10) S. 17–40. Zur Quellengattung der Ego-Dokumente vgl. grundlegend 
SCHULZE, Winfried: Ego-Dokumente. Annäherung an den Menschen in der Geschichte? Vorüber-
legungen für die Tagung ‚Ego-Dokumente‘, in: Ego-Dokumente. Annäherungen an den Menschen in 
der Geschichte, hg. von DEMS., Berlin 1996, S. 11–30; Letter Writing as a Social Practice, hg. von 
David BARTON und Nigel HALL, Amsterdam u.a. 2000. 
27 Für eine ausführlichere Beschreibung und Kritik der Quellengattung der Bittschriften als neuem 
Zugang zur Adelsgeschichte vgl. BEGASS, Chelion und SINGER, Johanna: Arme Frauen im Adel. 
Neue Perspektiven sozialer Ungleichheit im Preußen des 19. Jahrhunderts, in: Archiv für Sozial-
geschichte 54 (2014) S. 55–78, insbes. S. 63–65. 
28 Vgl. MARX-JASKULSKI, Katrin: Armut und Fürsorge auf dem Land. Vom Ende des 19. Jahrhun-
derts bis 1933, Göttingen 2008 (Moderne Zeiten, 16), S. 19 mit Verweis auf weitere Literatur. 
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schieden29. Ersterer Fall beschreibt einen Mangelzustand, in dem die existentiellen 
Grundbedürfnisse nicht mehr gedeckt sind und damit das unmittelbare Überleben in 
Frage steht. Relative oder sekundäre Armut hingegen bezeichnet „eine soziale Be-
nachteiligung im Vergleich z[um] durchschnittl[ichen] Lebensstandard einer Bevölke-
rung“30, meist gemessen am Durchschnittseinkommen der Gesamtbevölkerung eines 
Staates, oder – und dies scheint im Fall der armen Adligen angemessener – zu den „re-
levanten Bezugsgruppen“31. Neben der ‚objektiven‘ Auffassung von Armut, die ver-
sucht diese zahlenmäßig zu erfassen und zu messen, bleiben allerdings auch ‚sub-
jektive‘ Armutsdimensionen, die von „der gesellschaftlichen Definition […] und der 
subjektiven Wahrnehmung des Einzelnen“32 her argumentieren, zu berücksichtigen. 
Die vorliegenden Arbeiten versuchen, durch eine Kombination sozial- und kultur-
wissenschaftlicher Vorgehensweisen beide Perspektiven zu integrieren, „denn erst in 
einer Dialektik zwischen objektiver Struktur und subjektiver Befindlichkeit kann jener 
erkenntnistheoretische Zugang gelegt werden, um ‚Armut‘ in ihrer historischen Di-
mension und in ihrer Dichte ausreichend greifbar zu machen“33. Dabei gilt es im Hin-
blick auf arme Adlige insbesondere, den Quellenbegriff der ‚Standesgemäßheit‘ zu 
diskutieren sowie das aus der Armutsforschung stammende Konzept der ‚life cycle 
poverty‘34 auf seine Tragfähigkeit hin zu überprüfen. 

Das zweite Konzept, das für alle drei Teiluntersuchungen insbesondere im Hinblick 
auf den kulturhistorisch orientierten Arbeitsteil Bedeutung hat, ist das der ‚Bedro-
hungskommunikation‘35. In Weiterentwicklung des von Werner Schirmer geprägten 

 

29 Vgl. HAUSER, Richard: Das Maß der Armut. Armutsgrenzen im sozialstaatlichen Kontext. Der 
sozialstatistische Diskurs, in: Handbuch Armut und soziale Ausgrenzung, hg. von Ernst-Ulrich HUS-
TER u.a., Wiesbaden 2008, S. 94–117; in historischer Perspektive: MARX-JASKULSKI, Armut und Für-
sorge (wie Anm. 28) S. 19ff. 
30 NUSCHELER, Franz: Art. „Armut. III. Ökonomisch-strukturell“, in: Lexikon für Theologie und 
Kirche, Bd. 1, 3. Aufl., Freiburg 2009, Sp. 1009. 
31 FRIE, Armer Adel (wie Anm. 12) S. 212; zu absoluter und relativer Armut im Adel bezogen auf 
die Zeit des 19. Jahrhunderts vgl. ebd., S. 211ff. 
32 MARX-JASKULSKI, Armut und Fürsorge (wie Anm. 28) S. 21. 
33 KÜHBERGER, Christoph: Armut in historischer Perspektive – Zugänge der Geschichtswissen-
schaften, in: Armut in Europa 1500–2000 (wie Anm. 9) S. 261–278, hier S. 272. 
34 Seit den 1990er Jahren ist das Konzept der ‚life cycle poverty‘ in der Armutsforschung verstärkt 
aufgegriffen worden, vgl. STAPLETON, Barry: Inherited Poverty and Life-Cycle Poverty: Odiham, 
Hampshire, 1650–1850, in: Social History 18 (1993) S. 339–355; OTTAWAY, Susannah und WIL-
LIAMS, Samantha: Life Course and Lifecycle: Reconstructing the Experience of Poverty in the Time 
of the Old Poor Law, in: Archives 23 (1998) S. 19–29; WILLIAMS, Samantha: Poverty, Gender and 
Life-cycle under the English Poor Law, c. 1760–1834, Woodbridge 2011, insbes. S. 101ff. Für neuere 
Arbeiten, die den ‚life cycle‘-Ansatz bereits integrieren, vgl. stellvertretend: Being Poor in Modern 
Europe (wie Anm. 10); The Poor in England (wie Anm. 10). Aus soziologischer Sicht vgl. Soziale 
Ungleichheiten und kulturelle Unterschiede in Lebenslauf und Alter. Fakten, Prognosen und Visio-
nen, hg. von Harald KÜNEMUND und Klaus R. SCHROETER, Wiesbaden 2008. 
35 Vgl. grundlegend FECHNER, Fabian, GRANZOW, Tanja, KLIMEK, Jacek, KRAWIELICKI, Roman, 
LÜPKE, Beatrice von und NÖCKER, Rebekka: „We are gambling with our survival.” Bedrohungskom-
munikation als Indikator für bedrohte Ordnungen, in: Aufruhr – Katastrophe – Konkurrenz – Zerfall. 
Bedrohte Ordnungen als Thema der Kulturwissenschaften, hg. von Ewald FRIE und Mischa MEIER, 
Tübingen 2014 (Bedrohte Ordnungen, 1), S. 141–173. 
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Begriffs36 wird hier Kommunikation als ein möglicher Zugang zu bedrohten Ordnun-
gen verstanden. Dabei wurden Kriterien entwickelt, die es ermöglichen, eine solche 
Bedrohungskommunikation zu identifizieren und eine Ordnung als bedroht zu klassi-
fizieren. Der Ansatz betont insbesondere die Perspektive der historischen Akteure. 
Folglich geht es weniger darum, wie real eine Bedrohung tatsächlich war; vielmehr 
wird danach gefragt, was es bedeutet, wenn die unmittelbar Betroffenen ihre Ordnung 
als bedroht ansehen. Damit von einer Bedrohungskommunikation gesprochen werden 
kann, müssen drei Bedingungen erfüllt sein: Die Akteure verständigen sich über einen 
Status quo, ein als unmittelbar bevorstehend dargestelltes Szenario wird beschrieben 
und es liegen an die Akteure gerichtete Handlungsempfehlungen vor. Um eine so ver-
standene Bedrohungskommunikation als etabliert und die zugehörige Ordnung damit 
als bedroht betrachten zu können, ist wiederum die Erfüllung von drei Etablierungs-
kriterien vonnöten. Dieser Fall ist gegeben, „wenn erstens eine hinreichend große, in 
die Ordnung essenziell eingebundene Akteursgruppe kommuniziert; wenn sich zwei-
tens aus den Quellen ein hinreichender Konsens über bestimmte Kommunikationsin-
halte beobachten lässt; wenn die Akteure drittens auf Handlungsempfehlungen reagie-
ren und die mit der Inhaltsvermittlung verbundene Intention das Handeln der Akteure 
beeinflusst“37. Im Kontext der Untersuchung des armen Adels dient das Konzept als 
analytisches Hilfsmittel, um festzustellen, ob und inwiefern eine Bedrohungskommu-
nikation zum Thema Adelsarmut stattfand, was wiederum einerseits Rückschlüsse auf 
die Rolle des Adels in der jeweiligen Gesellschaft, andererseits auf die Strukturierung 
der Gesellschaft selbst zulässt. 

Über die beiden soeben knapp umrissenen Ansätze hinaus kommen in den Ein-
zeluntersuchungen weitere theoretisch-methodische Konzepte zum Einsatz, so zieht 
beispielsweise das Projekt zum Zeitraum von 1880 bis 1914 mit seiner geschlechter-
geschichtlichen Ausrichtung Anregungen aus der Intersektionalitäts- und Gender-For-
schung38 und nutzt außerdem für den ersten Untersuchungsteil in gewissem Umfang 
sozialstatistische Methoden. 

 
Ausblick 
Das Forschungsprojekt zum armen Adel befindet sich derzeit in der Endphase und 
wird im Juni 2015 zum Abschluss gelangen. In bereits erschienenen Zeitschriften-
publikationen39 und Beiträgen in Sammelbänden40 wurden schon erste Ergebnisse ver-
 

36 Vgl. SCHIRMER, Werner: Bedrohungskommunikation. Eine gesellschaftliche Studie zu Sicherheit 
und Unsicherheit, Wiesbaden 2008, hier insbes. S. 61, 108f. 
37 FECHNER u.a., „We are gambling with our survival” (wie Anm. 35) S. 161. 
38 Vgl. u.a. Intersektionalität. Zur Analyse sozialer Ungleichheiten, hg. von Nina DEGELE und Ga-
briele WINKER, Bielefeld 2009; Intersektionalität zwischen Gender und Diversity. Theorien, Metho-
den und Politiken der Chancengleichheit, hg. von Sandra SMYKALLA und Dagmar VINZ, Münster 
2011 (Forum Frauen- und Geschlechterforschung, 30). 
39 Vgl. BEGASS und SINGER, Arme Frauen im Adel (wie Anm. 27); Noble Ways and Democratic 
Means = Journal of Modern European History, 11,4 (2013/14), hg. von Ewald FRIE, Jörg NEUHEISER 
und Jörn LEONHARD, München 2013. 
40 Vgl. FRIE, Armer Adel (wie Anm. 12); DERS.: ‚Bedrohte Ordnungen‘ zwischen Vormoderne und 
Moderne. Überlegungen zu einem Forschungsprojekt, in: Die Aktualität der Vormoderne. Epochen-
entwürfe zwischen Alterität und Kontinuität, hg. von Klaus RIDDER und Steffen PATZOLD, Berlin 
 



 

 97 

öffentlicht, eine ausführliche Darstellung bleibt den einzelnen Dissertationen vorbe-
halten. Schon zum jetzigen Zeitpunkt ist absehbar, dass sich im Forschungsprozess 
gegenüber der Ausgangsfragestellung einige Veränderungen ergeben haben. Insbeson-
dere erwiesen sich ‚Adel‘ und ‚Bürgertum‘ für alle drei Untersuchungszeitabschnitte 
als schwer handhabbare Größen. Zudem ließ sich die Annahme einer Ordnungskon-
kurrenz zwischen diesen beiden Gruppen nicht für alle Zeitschnitte in vollem Umfang 
bestätigen. Andererseits ergaben sich dadurch aber produktive Anschlussfragen, die 
auf einer internationalen Konferenz in Tübingen im September 2014 mit europäischen 
Adelshistorikern diskutiert wurden41. Im Anschluss an diese Tagung wird derzeit ein 
internationales Netzwerk zur Erforschung des armen Adels aufgebaut, aus dem ein 
Projekt entwickelt werden soll, dessen Ziel die Untersuchung von Adelsarmut auf 
europäischer Ebene darstellt. 

Die Erforschung adliger Armut und die damit einhergehende Umkehrung der gän-
gigen Perspektive der Adelsforschung versprechen einerseits, den Adel in seiner 
Bandbreite und Differenziertheit besser zu erfassen und so zu einem adäquateren Bild 
dieser Gruppe zu gelangen. Andererseits eröffnet sich aber auch ein neuer Blick auf 
die Gesellschaften, in denen Adelsarmut auftrat. Der Umgang mit dem Phänomen 
adliger Armut birgt somit nicht nur Potential für Aussagen über die gesellschaftliche 
Rolle des Adels, sondern auch über die allgemeine Strukturierung und Stabilität der 
jeweiligen Gesellschaft. 
 
 
 
 
 

 

2013 (Europa im Mittelalter, 23), S. 99–109; DERS., Oben bleiben? (wie Anm. 12); FECHNER u.a., 
‚We are gambling with our survival‘ (wie Anm. 35). 
41 Internationale Konferenz ‚Soziale Abstiegsprozesse im europäischen Adel‘, 17.–19 September 
2014, Universität Tübingen; siehe auch: http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de/termine/id=24054 
[10.11.2014]; www.uni-tuebingen.de/forschung/forschungsschwerpunkte/sonderforschungsbereiche/ 
sfb-923/veranstaltungen/tagungen-und-workshops/sose-2014.html [10.11.2014]. 

http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de/termine/id=24054


 

 



 

 

DISSERTATIONSPROJEKTE 
 
 

Architekturzeichnungen der deutschen Renaissance 
Funktion und Bildlichkeit zeichnerischer Produktion 1500–1650 

 
SEBASTIAN FITZNER∗ 

 
Denken wir an Architekturzeichnungen, so werden wir hierunter wohl vorrangig eher 
schwer lesbare Medien der Bauplanung und Bauumsetzung zählen, die uns etwa 
detaillierte Kenntnisse über die Baugeschichte eines Schlosses liefern können. In der 
Tat ist diese Form der Verwendung der Architekturzeichnung als Quelle einer Bau-
geschichte von zentraler Bedeutung für die architekturhistorische Forschung und nicht 
in Frage zu stellen. Allerdings, und dies möchte ich im Folgenden darlegen, eignete 
den Architekturzeichnungen ein vielfach ausgeweitetes Funktions- und Bedeutungs-
spektrum (nicht nur) innerhalb der deutschen Renaissance: Sie waren nicht allein kon-
ventionelle Planungswerkzeuge, sondern in besonderer Weise Objekte der Verhand-
lung von rechtlichen, historischen und räumlichen Aspekten. 

Vermöge der Architekturzeichnung konnten so nicht nur komplexe baurechtliche 
Vorgänge in der Reichsstadt Nürnberg verhandelt, sondern auch eminente Fragen der 
angemessenen Formensprache der Architektur patrizischer Bauten und deren Er-
scheinung im Stadtbild ausgehandelt werden. Weiterhin bildeten Architekturzeich-
nungen nicht nur repräsentative Sammlungsgegenstände in den Kunst- und Wunder-
kammern der kurfürstlichen und fürstlichen Residenzen in Dresden und München, 
sondern waren die fürstlichen Sammler oftmals sogar selbst in der Architekturzeich-
nung ausgebildet und befähigt. 

An diesen beiden Beispielen wird bereits deutlich, dass die Architekturzeichnung 
ein Objekt vielfältiger Formen der Wissensproduktion und vor allem des Wissensaus-
tausches und Verhandelns von Wissen darstellte. Architektur und gebauter Raum sind 
– dies darf als Konsens in der Architekturgeschichte und Residenzenforschung gelten 
– zudem zentral für die fürstliche Landesherrschaft. Nicht nur wird Architektur ganz 
administrativ im Sinne der Bereitstellung von Räumen zur Durchführung und Aus-
übung von Herrschaft benötigt, sondern die formale Gestaltung der Residenz-
architektur ist eminent für die Repräsentation und Selbstdarstellung fürstlicher Tugen-
den und Macht1. Versteht man die Architekturzeichnung eben als Bestandteil der Pro-
duktion und Verhandlung solcher zentralen Aspekte der Konstitution von Herrschaft, 

 

∗ Prof. Sebastian Fitzner, Freie Universität Berlin, Kunsthistorisches Institut, Koserstraße 20, 
D-14195 Berlin, E-Mail: Sebastian.Fitzner@fu-Berlin.de. 
1  Dazu besonders SCHÜTTE, Ulrich: Das Fürstenschloß als „Pracht-Gebäude“, in: Die Künste und 
das Schloß der Frühen Neuzeit, hg. von Lutz UNBEHAUN, München u.a. 1998 (Rudolstädter 
Forschungen zur Residenzkultur, 1), S. 15–29; MÜLLER, Matthias: Das Schloß als Bild des Fürsten. 
Herrschaftliche Metaphorik in der Residenzarchitektur des Alten Reichs (1470–1618), Göttingen 
2004 (Historische Semantik, 6). 
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so kann sie uns etwa Einblicke in die Prozesse der Herstellung und Aushandlung von 
spezifischen Formen fürstlicher Architektur gewähren. 

Bevor im Folgenden die verschiedenen Kernüberlegungen des abgeschlossenen 
Dissertationsprojekts vorgestellt werden (theoretische Voraussetzungen der Architek-
turzeichnung und der Professionsgeschichte der Architekturzeichner, zeichnerische 
Strategien, Funktionen und Semantiken der Architekturzeichnung), ist es allerdings 
nötig, kurz auf die genuin kunsthistorische Situierung und Forschungslage zur Archi-
tekturzeichnung der deutschen Renaissance einzugehen2. Schließen werde ich diese 
Projektvorstellung mit Thesen, die auch die interdisziplinäre Bedeutung der 
möglichen Beschäftigung mit der Architekturzeichnung als Quelle für Fragen nach 
fürstlicher Herrschaft sowie der jüngst erneut in der Geschichtswissenschaft zur 
Diskussion gestellten Erziehung und Bildung des Adels berücksichtigen sollen3. 

 
Voraussetzungen und Forschungslage 
Architektur und Architekturzeichnungen der nordalpinen Renaissance waren, ent-
gegen ihren italienischen Pendants, kaum Gegenstand systematischer Studien. Erst 
seit jüngerer Zeit hat sich der Blick auf die nordalpine Renaissance und ihre 
Architektur gewandelt und sind hier exemplarisch Fragen nach der Bedeutung von Stil 
oder auch des kulturellen Austausches gestellt worden4. Im Fahrwasser methodischer 
Neuüberlegungen zu einer visuellen Kultur der Renaissance einerseits und einer Bild-
wissenschaft, die ein neues Interesse an technischen und wissenschaftlichen Bildern 
begründete andererseits, besteht nun die Möglichkeit, die visuelle Kultur des nordalpi-

 

2  Es kann hier kein vollständiger Forschungsbericht geliefert werden. Besonders für den Abschnitt 
„Funktionen und Bedeutungen der Architekturzeichnung“ wurde auf weiterführende Referenzen 
verzichtet, da es sich um eine Zusammfassung der jeweiligen Kapitel und der Schlussbetrachtung der 
Dissertation handelt. Die hier angegebene Literatur hat daher nur exemplarischen Charakter. Der 
vorliegende Text beruht maßgeblich auf der eingereichten Fassung der Dissertationsschrift sowie der 
parallelen Beiträge FITZNER, Sebastian: Die Räume der Architekturzeichnung. Verortung und Erinne-
rung in den Zeichnungen von Landgraf Moritz von Hessen-Kassel, in: Räume der Macht. Metamor-
phosen von Stadt und Garten im Europa der Frühen Neuzeit, hg. von Anna ANANIEVA, Alexander 
BAUER, Daniel LEIS u.a., Bielefeld 2013 (Mainzer Historische Kulturwissenschaften, 13), S. 311–
341; DERS.: Eine osmanische Bastion von Negroponte im Wittenberg des 16. Jahrhunderts. Re-
flexionsfigur frühneuzeitlicher Architekturzeichnungsforschung, in: Aufmaß und Diskurs. Festschrift 
für Norbert Nußbaum zum 60. Geburtstag, hg. von Julian JACHMANN und Astrid LANG, Berlin 2013, 
S. 135–150. 
3  So DEUTSCHLÄNDER, Gerrit: Dienen lernen, um zu herrschen: Höfische Erziehung im ausgehen-
den Mittelalter (1450–1550), Berlin 2012. Zusammenfassend: Erziehung und Bildung bei Hofe. 7. 
Symposium der Residenzen-Kommission der Akademie der Wissenschaften in Göttingen, hg. von 
Werner PARAVICINI und Jörg WETTLAUFER, Stuttgart 2002 (Residenzenforschung, 13). 
4  Vgl. besonders: Wege zur Renaissance. Beobachtungen zu den Anfängen neuzeitlicher Kunstauf-
fassung im Rheinland und den Nachbargebieten um 1500, hg. von Norbert NUSSBAUM, Claudia EUS-
KIRCHEN und Stephan HOPPE, Köln 2003 (1. Sigurd Greven-Kolloquium zur Renaissanceforschung); 
Stil als Bedeutung in der nordalpinen Renaissance. Wiederentdeckung einer methodischen Nachbar-
schaft, hg. von Stephan HOPPE, Matthias MÜLLER und Norbert NUSSBAUM, Regensburg 2008; Le 
Gothique de la Renaissance, hg. von Monique CHATENET, Paris 2011 (De architectura, 13). 
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nen Raums grundsätzlich anders zu kartieren und anders zu erzählen. An dieser Stelle 
setzt das hier vorzustellende Dissertationsprojekt an5. 

Den Gegenstand bilden bislang kaum oder überhaupt nicht bearbeitete Architektur-
zeichnungen der deutschen Renaissance aus der Zeit zwischen 1500 und 1650. Der 
kunst- und kulturgeographische Fokus (einer sogenannten ‚deutschen Renaissance‘) 
ist dabei beabsichtigt und bewusst gewählt. Es ist zu betonen, dass dieser Fokus sich 
der Problematik einer Rede von der deutschen Kunstgeographie und Kunstlandschaft 
bewusst ist. Die räumliche und zeitliche Situierung erfolgt damit vor dem 
Hintergrund, dass Kunst Räume und Orte hat, die eingebunden in ihre historischen 
Kontexte sehr wohl analysiert werden können6. Mitnichten geht es etwa darum, einen 
Stil einer deutschen Renaissance zu bestimmen. Der Verfasser ist der Ansicht, dass 
erst eine Zusammenführung lokaler Bestandsaufnahmen, wie für den englischen, fran-
zösischen und niederländischen Raum begonnen, auch eine transkulturelle Bewertung 
(nicht nur) der per se europäischen Architekturzeichnung der Frühen Neuzeit er-
möglicht7. 

Bislang konnten rund 4 000 Zeichnungen im Rahmen des abgeschlossenen DFG-
Projektes „Architektur- und Ingenieurzeichnungen der deutschen Renaissance. Digita-
lisierung und wissenschaftliche Erschließung des Zeichnungsbestandes von 1500–
1650“ ausfindig gemacht werden8. Es ist allerdings, und dies bei durchaus konserva-
tiver Schätzung, von mindestens weiteren 4 000 Zeichnungen auszugehen, die sich 
noch in bundesweiten Archiven, Bibliotheken und Graphischen Sammlungen befin-
den. Vor allem die hohe Zahl überlieferter Architekturzeichnungen in den Staats-, 
Landes- und Stadtarchiven ist bedeutsam, da die Zeichnungen so in ihrem historischen 

 

5  Die Arbeit wird im Frühjahr 2015 im Rahmen des neuen Publikationsformats für geisteswissen-
schaftliche Nachwuchswissenschaftlerinnen/er der Universität zu Köln und der Ludwig-Maximilians-
Universität München (LMU) bei „Modern Academic Publishing Partners“ (MAPP) sowohl in ge-
druckter Form als auch in Open-Access erscheinen. MAPP wurde initiiert vom Lehrstuhl für die Ge-
schichte der Frühen Neuzeit an der Universität zu Köln, Prof. Dr. Gudrun Gersmann. Die Redaktion 
obliegt Dr. Claudie Paye (Universität zu Köln). Projektpartner an der LMU ist Prof. Dr. Hubertus 
Kohle. 
6  Dazu unter methodischen Gesichtspunkten KAUFMANN, Thomas DaCosta: Toward a Geography 
of Art, Chicago, Ill. 2004. 
7  Für die Niederlande GERRITSEN, Elske: Zeventiende-eeuwse architectuurtekeningen. De 
tekeningen in de ontwerp- en bouwpraktijk in de Nederlandse Republiek, Zwolle 2006 (Cultuur-
historische studies, 11). Für Frankreich: Jacques Androuet du Cerceau. „Un des plus grands 
architectes qui se soient jamais trouvés en France“ (Ausstellungskatalog: Paris, Musée national des 
Monuments français, 10.02.–09.05.2010), hg. von Jean GUILLAUME, Paris 2010. Für England in-
struktiv GERBINO, Anthony und JOHNSTON, Stephen: Compass and Rule. Architecture as 
Mathematical Practice in England 1550–1750, New Haven 2009. Zum Konzept einer europäischen 
Renaissance und zum Kulturtransfer BURKE, Peter: Die europäische Renaissance. Zentren und Peri-
pherien, München 2005. 
8  Vgl. das 2011 abgeschlossene Projekt unter Zusammenarbeit der Sächsischen Staats-, Landes- 
und Universitätsbibliothek Dresden, der Abteilung Architekturgeschichte des Kunsthistorischen Insti-
tuts der Universität zu Köln und des Max-Planck-Instituts für Wissenschaftsgeschichte Berlin unter 
www.architektur-und-ingenieur-zeichnung.de [12.06.2012]. Der Verf. war wissenschaftlicher Mitar-
beiter in eben diesem Projekt und ist besonders zu Dank verpflichtet: Marc Rohrmüller, M.A., 
Dr. Jens Bove, Prof. Dr. Wolfgang Lefèvre und Prof. Dr. Marcus Popplow. 
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Überlieferungskontext und im Zusammenhang mit zugehörigen Schriftquellen ausge-
wertet werden können. 

Ziel war es, trotz der hohen Überlieferungszahl an Zeichnungen, einen möglichst 
breiten Querschnitt heterogener Architekturzeichnungen unterschiedlicher Regionen, 
Akteure und Funktionskontexte zu liefern und quellenkritisch zu erschließen. Die 
Auswahl des Korpus erfolgte dabei stets im Hinblick auf die Gesamtüberlieferung, 
wobei besonders die überdurchschnittlich gute Überlieferungssituation im sächsischen 
wie süddeutschen Raum einen gewissen Schwerpunkt bedingte. Ergänzend zu den 
Zeichnungen wurden, soweit erhalten und auffindbar, gedruckte und ungedruckte 
Traktate, Manuskripte, Inventare, Briefwechsel und Bestallungen herangezogen. An-
zumerken ist dabei, dass es sich bei den Zeichnern oftmals um kaum bekannte und 
keinesfalls monographisch erschlossene Akteure der Kunstgeschichtsschreibung 
handelt9. 

Die zahlreich in verschiedenen Archiven und Sammlungen des gesamten Bundes-
gebietes überlieferten Zeichnungen stellen dabei nicht nur wichtige Primärquellen für 
die Erforschung der Architekturgeschichte der Frühen Neuzeit dar, sondern gewinnen 
mit Blick auf neue kulturwissenschaftliche Überlegungen zur nordalpinen Re-
naissance und der seit jüngerer Zeit etablierten Technikgeschichte und Zeichnungs-
wissenschaft an besonderer Relevanz10. Ebenso, dies ist zu ergänzen, sind die Archi-
tekturzeichnungen der zeichnenden Fürsten gewichtige Zeugnisse für die Aufar-
beitung der adligen Erziehung und adligen ‚Kunstproduktion‘11. 

Zwar ist die Architekturzeichnung allgemein ein etablierter Forschungsgegenstand 
sowohl der Kunstwissenschaft als auch der Architekturgeschichte12, entgegen den 
zahlreichen Studien zu Architekturzeichnungen der italienischen Renaissance fehlt es 
bislang jedoch an einer ersten systematischen Arbeit zu deutschen Zeichnungen der 
 

9  Hervorzuhebende Ausnahmen: Der Nürnberger Zeichner, Baumeister und Kartograph Hans Bien 
(1591–1632). Eine Ausstellung des Staatsarchivs Nürnberg zum 400. Geburtstag des Künstlers (Aus-
stellungskatalog: Nürnberg, Stadtarchiv, 08.06.–28.07.1991), hg. von Peter FLEISCHMANN, München 
1991 (Ausstellungskataloge der Staatlichen Archive Bayerns, 30); Neue Forschungen zu Heinrich 
Schickhardt, hg. von Robert KRETZSCHMAR, Stuttgart 2002 (Veröffentlichungen der Kommission für 
Geschichtliche Landeskunde in Baden-Württemberg. Reihe B, 151). Die Zeichnungen Heinrich 
Schickhardts sind zudem vollständig digital erschlossen: Hauptstaatsarchiv Stuttgart, N 220, Nachlass 
Heinrich Schickhardt, Architekt und Ingenieur, unter: www.landesarchiv-bw.de/plink/?f=1-
2951&a=fb [24.07.2014]. Weiterhin: Wilhelm Dilich. Landtafeln Hessischer Ämter zwischen Rhein 
und Weser 1607–1625, hg. von Ingrid BAUMGÄRTNER, Martina STERCKEN und Axel HALLE, Kassel 
2011 (Schriften der Universitätsbibliothek Kassel, Landesbibliothek und Murhardsche Bibliothek der 
Stadt Kassel, 10). 
10  Vgl. besonders: Wege zur Renaissance (wie Anm. 4); Stil als Bedeutung (wie Anm. 4); Le Gothique 
de la Renaissance (wie Anm. 4); Picturing Machines 1400–1700, hg. von Wolfgang LEFÈVRE, Cam-
bridge Mass. 2004; Kulturtechnik Entwerfen. Praktiken, Konzepte und Medien in Architektur und Design 
Science, hg. von Daniel GETHMANN und Susanne HAUSER, Bielefeld 2009. 
11  Vgl. hierzu auch LIPPMANN, Wolfgang: Der Fürst als Architekt. Überlegungen zu Wertung und 
Bedeutung des Architekturdilettantismus während des 16. und 17. Jahrhunderts im deutschsprachigen 
Raum, in: Georges-Bloch-Jahrbuch des Kunstgeschichtlichen Instituts der Universität Zürich 8 
(2001/2003) S. 111–135. 
12  Theoriegeschichtlich hierzu besonders BAUS, Ursula: Zwischen Kunstwerk und Nutzwert. Die 
Architekturzeichnung, gesehen von Kunst- und Architekturhistorikern seit 1850, Stuttgart 1999, 
Permalink: http://nbn-resolving.org/urn:nbn:de:bsz:93-opus-6210 [04.08.2014]. 
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Mark Hengerer12 stellten Untersuchungen unter modernen Gesichtspunkten an, die 
wegweisend für die heutige Erforschung des Wiener Hofes sind. Für das Obersthof-
marschallamt ist trotz vorhandener Schwächen13 die Arbeit John P. Spielmans von be-
sonderer Wichtigkeit, da er anhand der Aufgaben dieses Amtes die Wechselbeziehung 
zwischen Hof und Stadt darstellt. 

Während zunächst der Blick der Forschung auf Adel und Kaiser fiel, stehen in den 
letzten Jahren auch die mittleren und niederen Funktionsträger im Mittelpunkt von 
Untersuchungen. Als wichtigste Darstellungen zur Erforschung der höfischen Verwal-
tung in den vergangenen Jahren muss die Edition der Hofordnungen und Instruktionen 
von Jakob Wührer und Martin Scheutz genannt werden, mit der die Bearbeiter eine 
wichtige Grundlage für die Erforschung der höfischen Amtsträger legen konnten14. In 
einem aktuell laufenden Projekt unter der Leitung von Martin Scheutz werden nun 
anhand von zwei wichtigen Quellenbeständen die Funktionsträger zwischen 1711 und 
1806 prosopographisch ermittelt und einzelne Aspekte thematisch untersucht15. Beide 
Projekte stellen eine wichtige Basis für die hier vorgestellte Dissertation dar. 

Im Gegensatz zum Wiener Hof im Allgemeinen wurde das Obersthofmarschallamt 
von der Forschung bisher kaum beachtet. Nur eine einzige Monographie über den ge-
samten Aufgabenbereich des Obersthofmarschallamtes liegt vor. Es handelt sich dabei 
um die teils veraltete und durch einen mangelhaften Fußnotenapparat schwer nach-
vollziehbare Arbeit von Eduard Strobl Ritter von Albeg16. Die Tatsache, dass die 
heute zugänglichen Archivalien zum Entstehungszeitpunkt 1908 noch nicht archi-
viert17 und zugänglich waren, lässt die Untersuchung ungenügend erscheinen. Inhalt-
lich konzentrierte sich der Autor vor allem auf die Jurisdiktion. Doch eine Amtsdar-
stellung mit allen unteren Ämtern über alle Regierungszeiten oder eine kontinuierliche 
Konzentration auf das Quartiermeisteramt fehlten. 

Einen Einblick in das Innere des Hofes oder sogar des Obersthofmarschallamtes 
kann durch Editionen von Tagebüchern der obersten Funktionsträger geboten wer-

 

10  SPIELMAN, John P.: The City & The Crown. Vienna and the Imperial Court 1600–1740, West 
Lafayette 1993. 
11  DUINDAM, Jeroen: Vienna and Versailles. The Court of Europe’s Dynastic Rivals 1550–1780, 
Cambridge 2003 (New Studies in European History). 
12  HENGERER, Mark: Kaiserhof und Adel in der Mitte des 17. Jahrhunderts. Eine Kommunikations-
geschichte der Macht in der Vormoderne, Konstanz 2004 (Historische Kulturwissenschaft, 3). 
13  Die Forschungsschwächen und die kontroversen Einschätzung macht besonders Winkelbauer in 
seiner Rezension deutlich: WINKELBAUER, Thomas: Rezension zu: John P. Spielman, Vienna and the 
Imperial Court 1600–1740, West Lafayette 1993, in: Mitteilungen des Instituts für Österreichische 
Geschichtsforschung 102 (1994) S. 460f. 
14  Zu Diensten Ihrer Majestät (wie Anm. 6). 
15  Vgl. die Projektvorstellung von Irene Kubiska-Scharl und Michael Pölzl im vorliegenden Band 
oben S. 76–86. 
16  STROBL-ALBEG, Das Obersthofmarschallamt (wie Anm. 7). 
17  Vgl. dazu: Gesamtinventar des Wiener Haus-, Hof- und Staatsarchivs, aufgebaut auf der Ge-
schichte des Archivs und seiner Bestände, Bd. 2, hg. von Ludwig BITTNER, Wien 1937 (Inventare 
österreichischer staatlicher Archive, 5: Inventare des Wiener Haus-, Hof- und Staatsarchivs, 5), 
S. 361–363. 
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den18. Jedoch liegt der thematische Schwerpunkt der Darstellungen auf dem Alltag bei 
Hof, den politischen Ereignissen und Gesprächen sowie auf Familienangelegenheiten. 
Nur selten wird die Tätigkeit beim Obersthofmarschallamt aufgezeigt. Dennoch sind 
diese kleinen Schlaglichter von hoher Wichtigkeit. 

In weiterer Folge rückte das Quartierwesen in den Blickpunkt der Forschung. 
Mittels der gut erschlossenen Quellen, die bereits für topographische Arbeiten als 
Grundlage gedient hatten19, wurde die Quartierknappheit im 17. und 18. Jahrhundert 
thematisiert20. Ein weiterer Aspekt, der anhand der Quartierpraxis untersucht werden 
konnte, sind die sogenannten Beamtenwohnungen. Nach einer ersten unveröffent-
lichten Dissertation21 näherte sich erst vor kurzem MEGNER22 diesem Thema an. 

Erst in den letzten Jahren richtete sich der Blick wieder auf die Jurisdiktion des 
Obersthofmarschallamtes. Zum einen wurde die Tätigkeit des Obersthofmarschall-
amtes als Testamentverwahrungsstelle und -vollstrecker thematisiert23. Insgesamt 19 
Testamente und Verlassenschaftsabhandlungen aus dem Obersthofmarschallamts-
archiv wurden ediert. Ziel war es, diesen wichtigen Quellenbestand anhand von ein-
zelnen ausgewählten kulturhistorischen Persönlichkeiten einem breiten Publikum zu-
gänglich zu machen. Zum anderen wurde erstmalig ein Strafprozess am Wiener Hof 
anhand des Falls des 1680 angeklagten Hofkammerpräsidenten Georg Ludwig Sinzen-
dorf behandelt24. Zwar war der Obersthofmarschall an diesem Prozess beteiligt, doch  
 
 

18  Aus der Zeit Maria Theresias. Tagebuch des Fürsten Johann Josef Khevenhüller-Metsch, kaiser-
lichen Obersthofmeisters 1742–1780, 8 Bände, bearb. von Rudolf Graf KHEVENHÜLLER-METSCH und 
Hanns SCHLITTER [Bd. 8: bearb. von Maria BREUNLICH-PAWLIK und Hans WAGNER], Wien 1907–1925 
und 1972 ([Bd. 8: Veröffentlichungen der Kommission für Neuere Geschichte Österreichs, 56]); Prince 
Ferdinand Schwarzenberg: Journal de la Cour de Vienne (1686–1688), bearb. von Jean BÉRENGER, Paris 
2013 (Bibliothèque d’études de l’Europe centrale, 12). 
19  BIRK, Ernst: Materialien zur Topographie der Stadt Wien in den Jahren 1563 bis 1587. Aus bis-
herigen Quellen gesammelt und herausgegeben, in: Berichte und Mitteilungen des Altertums-Vereines 
zu Wien 10 (1866) S. 80–164. 
20  KALLBRUNNER, Josef: Das Wiener Hofquartierwesen und die Massnahmen gegen die Quartiers-
not im 17. und 18. Jahrhundert. In: Mitteilungen des Vereins für Geschichte der Stadt Wien 5 (1925) 
S. 24–36; DERS.: Wohnungssorgen im alten Wien. Dokumente zur Wiener Wohnungsfrage im 17. 
und 18. Jahrhundert, Wien [1926] (Österreichische Bücherei, 15). Aktuell zu nennen sind die Untersu-
chungen von MAURER, Maximilian: Personalentscheidungen im Spannungsfeld zwischen Verfahren 
und Willkür am Beispiel des Hofquartiermeisteramtes, in: Die Karrieren des Wiener Hofpersonals 
1711–1765. Eine Darstellung anhand der Hofkalender und Hofparteienprotokolle, hg. von Irene 
KUBISKA-SCHARL und Michael PÖLZL, Innsbruck u.a. 2013 (Forschungen und Beiträge zur Wiener 
Stadtgeschichte, 58), S. 181–192; DERS.: Das Hofquartierwesen am Wiener Hof in der Frühen Neu-
zeit, unver. phil. Diplomarbeit Wien 2013, online einsehbar unter URL: http://othes.univie.ac.at/ 
25538/1/ 2013-01-30_ 0550482.pdf [16.10.2014]. 
21  WANIEK, Ernestine: Die Wiener Beamtenwohnung zur Zeit Maria Theresias. Ein Beitrag zur Ge-
schichte des ausgehenden Hofquartiersystems, unver. phil. Diss. Wien 1931. 
22  MEGNER, Karl: Beamtenmetropole Wien 1500–1938. Bausteine zu einer Sozialgeschichte der 
Beamten vorwiegend im neuzeitlichen Wien, Wien 2010. 
23  HOCHEDLINGER, Michael und PANGERL, Irmgard: „Mein letzter Wille“. Kulturhistorisch bedeu-
tende Testamente und Verlassenschaftsabhandlungen in Wiener Archiven (16. bis 18. Jahrhundert), Wien 
2004 (Veröffentlichungen des Wiener Stadt- und Landesarchivs. Reihe C: Sonderpublikationen, 10). 
24  KÖRBL, Hansdieter: Die Hofkammer und ihr ungetreuer Präsident. Eine Finanzbehörde zur Zeit Leo-
polds I., Wien u.a.2009 (Veröffentlichungen des Instituts für Österreichische Geschichtsforschung, 54). 
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nicht so, wie man es von einer Jurisdiktionsbehörde des Wiener Hofes zu erwarten 
hatte. Wahrscheinlich auf Grund der hohen Tragweite und der hohen sozialen Stellung 
des Delinquenten war der Obersthofmarschall nur Teilnehmer und nicht Richter. 
Diese Arbeit ist aber eine der wenigen Monographien, die sich mit dem Recht und der 
Rechtsprechung am Wiener Hof auseinandersetzt. 

Dahingegen waren das „Policeywesen“ und damit auch das Strafvollzugswesen 
noch nie Ziel der Forschung und stellen damit das wichtigste Desiderat dar.  

 
Quellenlage 
Ein Grund für diesen lückenhaften Forschungsstand ist die vergleichsweise schlechte 
Quellengrundlage für dieses Departement. Es gibt zwar ein Amtsarchiv, dass seit 1918 
im Österreichischen Staatsarchiv, Abteilung Haus-, Hof- und Staatsarchiv aufbewahrt 
wird, jedoch liegt dessen quantitativer Schwerpunkt auf dem 19. Jahrhundert. Für das 
17. und 18. Jahrhundert fehlen sämtliche Gerichtsakten. Nur die Testamente und Ver-
lassenschaftabhandlungen sind für die Gerichtsinstanz überliefert. Außerdem lassen 
sich Personal- und Verwaltungsakten für alle drei Kompetenzbereiche finden25. 

Die Lücken im Archivmaterial sind wahrscheinlich auf die Kompetenzwechsel des 
Departements und der österreichischen Gerichtslandschaft im Allgemeinen und die 
damit verbundene hohe Aktenmobilität zurückzuführen. Dies führte womöglich zu 
einer hohen Kassationsrate, um die Transporte bewerkstelligen zu können. Möglich ist 
auch, dass Akten beim Transport verloren gingen oder gar nicht überführt wurden. Die 
verbliebenen Akten wurden zu Beginn des 20. Jahrhunderts wahrscheinlich wie viele 
andere Gerichtsakten im Justizpalast aufbewahrt. Dieser brannte 1927 jedoch voll-
kommen ab und mit ihm wurden höchstwahrscheinlich auch die Gerichtsakten des 
Obersthofmarschallamtes zu Asche26. 

Die Akten des Quartieramtes befinden sich hingegen geschlossen und fast voll-
ständig im Finanz- und Hofkammerarchiv. Sie bilden gerade für die Aufarbeitung des 
Quartierwesens eine wichtige Quellenbasis27. 

Um die entstandenen Lücken im Quellenkorpus schließen zu können, wurden andere 
Amtsarchive sowie Familienarchive mit in die Recherche aufgenommen. Es handelt sich 
vor allem um das umfangreiche Amtsarchiv des Obersthofmeisteramtes28. Mit dem dort 
überlieferten Material können die Personalstruktur wie auch die Entscheidungsfindung 
außerhalb des Obersthofmarschallamtes vervollständigt werden. Außerdem wurde ge-
hofft, dass im Niederösterreichischen Landesarchiv als Verwahrstelle für die Niederöster-
reichische Regierung Akten aus dem Obersthofmarschallamt zu finden sind. Leider be-
steht das Niederösterreichische Regierungsarchiv jedoch nur noch fragmentarisch29. 
 

25  Österreichisches Staatsarchiv, Abteilung Haus-, Hof- und Staatsarchiv, Obersthofmarschallamt. 
26  HOCHEDLINGER, Vandalismus (wie Anm. 4) S. 322–329.  
27  SEITSCHEK, Stefan: Raumnot in Wien: Das Hofquartierwesen, in: Archivalien des Monats vom 
01.02.2014, www.oesta.gv.at/site/cob__53628/currentpage__0/6644/default.aspx [16.09.2014]. 
28  Österreichisches Staatsarchiv, Abteilung Haus-, Hof- und Staatsarchiv, Obersthofmeisteramt, alte 
Akten; Hofparteienprotokolle und Zeremonialprotokolle. 
29  LOINIG, Elisabeth: Das Regierungsarchiv 1893–1923 und seine Vorgeschichte. Die Registratur 
der Niederösterreichischen Regierung von Maximilian I. bis zum Jahr 1893, in: Aufhebenswert. 150 
Jahre NÖ Landesarchiv, 200 Jahre NÖ Landesbibliothek (Ausstellungskatalog), hg. von Elisabeth 
LOINIG und Roman ZEHETMAYER, St. Pölten 2013, S. 17–29.  



 

 156 

Ergänzend wurden auch die schriftlichen Quellen von der städtischen Seite mit aufge-
nommen30. 

Als Familienarchive wurden das des langjährigen Obersthofmarschalls Starhem-
berg (1637–1670) in Linz31 und das der Familie Schwarzenberg in Český Krumlov32 
ausgewählt. Starhemberg galt als engagierter Obersthofmarschall, welcher zeitlebens 
bestrebt war, sein Departement auszubauen. Aufgrund dieses Engagements wurden 
wichtige Funde erwartet33. Die Familie Schwarzenberg stellte dahingegen drei Oberst-
hofmarschälle, die unter anderem bedeutende Reformen initiierten. Im Archiv wurden 
wichtige Egodokumente, Akten sowie Kopien zentraler, in Wien als verloren gelten-
der Dokumente gefunden. Durch diese Funde konnten einige Lücken geschlossen 
werden. 

 
Fragestellungen und Methoden 
Ausgehend von dem dürftigen Forschungsstand sollen in dem hier vorgestellten 
Dissertationsprojekt die Kompetenzen des Obersthofmarschallamtes für den Untersu-
chungszeitraum von 1657 bis 1780 anhand von Primärquellen aufgearbeitet werden. 
Dabei werden vier Schwerpunkte gesetzt: 

1. die normative Grundvoraussetzung, 
2. die Personalstruktur, 
3. der Amtsalltag, 
4. Kooperation und Konflikte. 

Als erstes interessiert die normative Grundlage für jede Kompetenz. Was wurde den 
Funktionsträgern an Vorgaben geboten? Was war also vorgeschrieben und wann 
konnten sie nach eigenem Ermessen handeln? Für jedes Departement liegen Instruk-
tionen sowie Eidtexte vor. Außerdem soll anhand von speziellen Ordnungen das An-
forderungsprofil für jede Kompetenz dargestellt werden. 

Zweitens muss auf Grund des unterschiedlichen Erschließungsstandes das gesamte 
Personal mittels einer umfassenden Prosopographie ermittelt werden, um danach Nor-
men und Veränderungen zu erarbeiten. Für das 18. Jahrhundert liegt mit der Publi-
kation von Kubiska-Scharl und Pölzl eine gute Datengrundlage vor. Dieses Material 
soll in dem Dissertationsprojekt auf jeden fassbaren Funktionsträger zwischen 1658 
und 1780, ob besoldet oder nicht, ausgeweitet werden. Außerdem sollen Aspekte wie 
Ausbildung, Karriere und Ausstiegsgründe eine Rolle spielen, um weitere Aussagen 
zu dem Anforderungsprofil in diesem Departement machen zu können. Damit werden 
erstmals der gesamte Umfang des Personals beschrieben und die Karrierewege 
skizziert. 

Als dritte Fragestellung wird nach dem Amtsalltag gefragt. Welche Aufgaben 
wurden regelmäßig bearbeitet? Was veränderte sich mit der Zeit? Inwieweit agierten 
die Funktionsträger in Eigenverantwortung? Dieser Aspekt ist einer der schwierigeren, 

 

30  Wiener Stadt- und Landesarchiv, Hauptakten. 
31  Oberösterreichisches Landesarchiv, Familienarchiv Starhemberg Riedegg. 
32  Staatliches Gebietsarchiv Třebon, Abteilung Český Krumlov, Familienarchiv Schwarzenberg. 
33  HEILINGSETZER, Georg: Heinrich Wilhelm von Starhemberg (1593–1675). Ein oberösterrei-
chischer Adeliger der Barockzeit, unver. Dissertation Wien 1970. 
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da wenige Selbstzeugnisse überliefert sind. Anhand von Amtsakten sowie Amts-
büchern kann aber der Normalfall eruiert werden. 

Ergänzend dazu sollen die Aspekte Kooperationen und Konflikte thematisiert 
werden. In allen Kompetenzbereichen war das Obersthofmarschallamt auf die Koope-
ration mit Instanzen bei Hof, aber auch mit der Stadt oder mit der Landesregierung 
angewiesen. Dies ergibt sich zum einen durch unterschiedliche parallel existierende 
Gerichte, die mit dem obersthofmarschallischen Gericht konkurrierten. Zum anderen 
ist der Grund dafür in dem Standort zu suchen, denn als Residenzstadt diente Wien als 
Wohnort für die Funktionsträger. Eine direkte Zusammenarbeit war zum Beispiel im 
Quartierwesen vorgeschrieben. Die Funktionsträger mussten zur Quartieraufnahme 
und -vergabe mit städtischen Kommissaren zusammenarbeiten. Dass es bei dieser 
Arbeit zu Interessenskonflikten kommen musste, scheint naheliegend. 

Zuletzt soll noch auf den Untersuchungszeitraum eingegangen werden: Es wurde 
der Zeitraum zwischen dem Regierungsbeginn Leopolds I. im Jahr 1658 und dem Tod 
Maria Theresias im Jahr 1780 ausgewählt. Er umfasst also fünf kaiserliche Regie-
rungszeiten und damit fünf unterschiedliche verwaltungspolitische Tendenzen. Ein 
Beispiel ist das Gerichtspersonal, das einerseits ausgebaut und institutionalisiert und 
andererseits wieder komplett verdrängt wurde. Anhand dieser Schwankungen kann 
unter anderem das Kräftefeld auf und im Obersthofmarschallamt erarbeitet werden. 

Dieses Dissertationsvorhaben soll einen Beitrag zum weiten Forschungsfeld ‚Wie-
ner Hof‘ erbringen, indem drei der wichtigsten Funktionsbereiche der kaiserlichen 
Verwaltung aufgearbeitet werden. In weiterer Folge ist zu hoffen, dass zukünftige 
Forschungsschwerpunkte hieran anknüpfen werden. 
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Paris, ville de cour (XIIIe–XVIIIe siècle) 
Paris, 5.–6. Juni 2014 

 
Un colloque international et pluridisciplinaire organisé par Boris Bove, Murielle 
Gaude-Ferragu et Cédric Michon s’est tenu le 5 et 6 juin 2014 à Paris sur le thème de 
« Paris, ville de cour (XIIIe-XVIIIe siècle) ». 

Cette rencontre est née du constat que les études sur la cour de France ne manquent pas 
mais, peut-être parce qu’elle est restée longtemps itinérante et que ses membres se 
recrutent à travers tout le royaume, les historiens s’intéressent rarement au cadre urbain 
de ses séjours, et en particulier à Paris. La cour semble être une institution hors de 
l’espace, alors pourtant que Paris, « cœur du royaume », s’impose comme son centre de 
gravité. Ce colloque visait donc à remédier à ce relatif vide historiographique en 
réconciliant l’histoire de la cour avec l’histoire urbaine. Il s’agissait d’étudier les relations 
entre la cour de France et la ville de Paris, du XIIIe au XVIIIe siècle, en prenant en compte 
les dimensions politiques, sociales, culturelles, artistiques et économiques qui ont marqué 
ce rapport.  

Le but est d’isoler le facteur curial pour comprendre son impact sur le développement 
de la ville, mais encore faut-il s’entendre sur ce qu’est la cour. Le mot est ici entendu au 
sens étroit des gens qui sont dans la proximité du souverain et qui le suivent dans ses 
pérégrinations, par opposition aux serviteurs de l’État qui se fixent progressivement à 
Paris avec les institutions centrales de la monarchie à partir du XIIIe siècle. Il est difficile 
d’isoler la cour comme lieu de sociabilité aristocratique de la cour comme organe 
politique avant cette époque, raison pour laquelle on n’a pas envisagé la question avant le 
XIIIe siècle. Autrement dit, la question posée par ce colloque est celle de Paris comme 
ville de résidence et non comme ville capitale ; c’est aussi celle des rapports entre nobles 
et bourgeois et non entre pouvoir royal et municipalité. 

Autant la bibliographie sur l’histoire de la capitale, de l’État ou de la cour est 
abondante, autant les titres portant sur Paris comme ville de cour sont rares. Pour le 
Moyen Âge la question a surtout été envisagée jusqu’ici sous l’angle de la commande 
artistique et des cérémonies publiques, principalement les entrées royales. Seuls les actes 
du séminaire dirigé par Werner Paravicini et Bertrand Schnerb à l’Institut historique 
allemand de Paris et parus en 2007 abordent de front cette question1, qui reste encore 
largement à défricher. L’actualité de cette thématique ne fait en revanche aucun doute 
pour d’autres espaces urbains médiévaux2, d’où l’ouverture comparatiste du colloque. La 
 

1  Bertrand Schnerb et Werner Paravicini (dir.), Paris, capitale des ducs de Bourgogne, Jan 
Thorbecke Verlag, Deutschland, 2007. 
2  Léonard Courbon et Denis Menjot (dir.), La cour et la ville dans l’Europe du Moyen Âge et des 
Temps Modernes [XIVe-XVIe siècle], Brépols, à paraître. Le 2-–3 juin 2014 a eu lieu à Valladolid un 
autre colloque organisé par Germán Gamero Igea, María Narbona Carceles sur La cour et la ville. 
Réception et installation des entourages royaux dans les villes ibériques à la fin du Moyen Âge tandis 
que le Centre André Chastel organisait le 19-–21 juin 2014 à Paris un colloque sur Artistes à la ville et 
artistes à la cour (1300-–1600). 
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question de « Paris, ville de cour » est aussi un angle mort de l’historiographie moderne 
qui est aveuglée par la cour du Roi Soleil, alors que Versailles pourrait être, à certains 
égards, considérée comme une ville dortoir à 15 kilomètres de Paris et que l’éclat de cette 
cour versaillaise fut assez bref. 

La première question abordée lors du colloque fut celle de la mesure de la présence du 
roi à Paris, car on a fait l’hypothèse que là où est le roi, là sont les officiers de son Hôtel 
ainsi que les princes qui forment sa cour (les plus grands d’entre eux ayant leur propre 
cour, plus ou moins satellisée autour du roi). Les communications sur les itinéraires des 
rois de Boris Bove pour le Moyen Âge et de Caroline zum Kolk pour le XVIe siècle 
aboutissent aux mêmes conclusions : le roi passe la majeure partie de son temps hors de 
Paris, à l’exception de certaines périodes comme dans la seconde moitié du XIVe siècle 
ou sous Catherine de Médicis. Il n’y a donc pas de linéarité dans le rapport des souverains 
à la ville. En revanche, on note une lourde constante qui veut que le roi ne s’en éloigne 
guère en dépit d’une forte itinérance : de Philippe Auguste à Henri III, il passe l’essentiel 
de son temps à moins de 60 kilomètres de la ville, c’est-à-dire à moins de deux jours de 
marche. La cour louisquatorzienne de Versailles marque une rupture avec ce modèle que 
la régence de Louis XV entre 1715 et 1722, étudiée par Laurent Lemarchand, vient 
immédiatement corriger : la cour est désormais totalement à Paris, la culture de cour (le 
rococo, la peinture de Watteau, l’opéra) infuse dans la ville. Après la Régence, la cour 
reste partagée entre Paris et Versailles durant tout le XVIIIe siècle et les quartiers de 
l’Ouest parisien font le lien entre les deux pôles de la vie curiale. 

L’installation de la cour dans Paris ne va pas sans difficultés de cohabitation comme 
l’a montré Guillaume Fonkenell à propos de l’agrandissement du Louvre aux XVIIe et 
XVIIIe siècles. Les rois ont toutes les peines du monde à repousser la ville pour opérer la 
jonction avec les Tuileries. L’entreprise est un double échec : l’interdiction royale de la 
spéculation immobilière a contribué à la dégradation des immeubles du quartier, tandis 
que le roi reste incapable de les acquérir. La résistance de la ville à l’urbanisme royal se 
traduit par une politique d’évitement avec la construction de la galerie sur la Seine. La 
contrainte topographique pèse aussi sur les propriétaires des hôtels aristocratiques au 
XVIIIe siècle qui se voient contraints d’investir les marges de la ville où la pression 
foncière est moins forte et où l’on peut rester entre soi. L’architecture de ces demeures 
étudiée par Alexandre Gady manifeste la dialectique de l’ouverture et de l’isolement par 
rapport à la ville : elles sont situées dans Paris, mais à la périphérie (dans les faubourgs 
Saint-Germain-des-Prés ou Saint-Honoré), avec un logis entre cour et jardin entouré de 
hauts murs ou un hôtel en pavillon, imité des résidences rurales, isolé par ses jardins. 
L’effet de l’installation brutale et volontariste de la cour à Madrid au XVIe siècle montre 
bien comment la cour peut transformer une petite ville, comme l’a exposé José Martinez-
Milan : elle se développe considérablement en passant de 400 à 7 000 maisons, qui sont le 
reflet de la structure politique de la monarchie espagnole puisque toutes les composantes 
du royaume investissent dans la ville. La spiritualité radicale de la cour au XVIIe siècle 
imprègne aussi les édifices religieux de Madrid. 

Mais le poids de la cour se fait aussi sentir sur l’économie urbaine. Bien que la 
population de l’Hôtel des ducs de Bourgogne (300 personnes) soit dérisoire par rapport à 
la population urbaine (100 à 150 000 habitants), Florence Berland montre que les 
dépenses ordinaires liées à la cour du duc représentent 3 % du « revenu urbain ». Le duc 
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de Bourgogne exploite ce poids économique pour se créer des clientèles au sein de 
l’artisanat parisien en multipliant le nombre de fournisseurs (jusqu’à 1 000 personnes 
différentes), au contraire de son rival Louis d’Orléans, qui s’adresse à quelques 
fournisseurs privilégiés. Bien que possessionné en province, c’est avant tout à Paris que 
se fournit en orfèvrerie Louis d’Orléans dont les comptes ont été étudiés par Arnaud 
Alexandre. La cour est indubitablement un facteur de développement des filières du luxe 
dans la ville. L’étude de la consommation globale des Guise menée par Marjorie Meiss-
Even montre cependant qu’elle est fonction au XVIe siècle des réseaux du prince pour les 
produits ordinaires et des lieux de production pour les produits de luxe : Paris est 
surreprésenté du fait de l’investissement des Guise dans la ville à partir de 1553, mais les 
régions où la famille a des biens ou des clients sont bien représentées aussi, tandis que 
pour les chevaux, les armes, les cuirs, les tapis, les Guise s’approvisionnent aux 
meilleures sources, y compris à l’étranger. Le cas Londonien étudié par John McEwan 
montre l’ambiguïté des rapports entre les marchands locaux et la cour au XIIIe siècle : les 
marchands se réjouissent d’approvisionner la cour royale et les plus importants d’entre 
eux sont nommés camérier ou sheriff par le roi, ce qui leur ouvre ensuite les portes de 
l’échevinage, mais ils ont affaire à un client qui paie mal et qui considère que cette faveur 
justifie en retour son droit à taxer la ville. La présence de la cour dans la ville accentue 
donc les rivalités au sein de la population bourgeoise. 

Si les rapports économiques sont les modalités les plus évidentes des relations entre la 
cour et Paris, ils ne disent pas ce que pensent les uns des autres, au contraire de la 
littérature qui peut donner accès à leur imaginaire. Michelle Szkilnik montre ainsi que les 
auteurs des romans de chevalerie du XVe siècle qui s’adressent à un public aristocratique 
donnent une image totalement idéalisée de Paris : pour eux, Paris et ses satellites 
Vincennes et St-Denis sont les lieux ordinaires de la résidence de la cour (alors qu’elle a 
migré à cette époque sur la Loire !), les Parisiens vivent en harmonie avec la cour dont ils 
partagent les peines et les joies (alors que les révoltes ont été nombreuses au XIVe et XVe 
siècle !) et les marchands qui fournissent les princes sont toujours payés comptant (alors 
que la règle est le crédit mal remboursé !). Les romans de chevalerie laissent penser que 
les représentations mentales des nobles sont assez loin des réalités urbaines, ce qui 
n’empêche pas, paradoxalement, une culture commune comme le montre l’étude par 
Marie Bouhaïk-Gironès du contexte socio-économique des farces de la fin du XVe siècle : 
ces pièces à rire, réputées populaires, sont jouées par des acteurs professionnels sur des 
places publiques comme dans les hôtels aristocratiques ; ces mêmes auteurs-acteurs 
peuvent critiquer le pouvoir comme, quelques années plus tard, véhiculer la propagande 
royale. Il ne semble pas qu’il y ait de frontière, sous cet angle, entre la ville et la cour. 
C’est aussi l’observation que fait Pauline Lemaigre-Gaffier à propos de l’administration 
des Menus-Plaisirs du roi à Paris au XVIIIe siècle, qui gère et produit les décors des 
spectacles de cour. Cette institution fait principalement travailler des artisans parisiens, 
mais est surtout domiciliée dans un hôtel en ville où l’on fabrique les décors et où l’on 
répète les spectacles. L’administration des Menus-Plaisirs, qui a aussi la tutelle des 
théâtres privilégiés, est donc une institution qui articule au plus près la vie urbaine et la 
vie de cour. Le cas de la cour de la « reine Margot » étudié par Bruno Petey-Girard va 
aussi dans le sens d’une fusion culturelle entre la ville et la cour, puisqu’elle anime, en 
marge de la cour royale, l’émulation poétique au sein d’un cercle d’auteurs qui aspirent à 
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s’illustrer devant elle. Mais, dans ce cas, cette dynamique littéraire est-elle le fait de la 
ville ou de la position paradoxale de cette ancienne reine férue de poésie, tandis que la 
cour d’Henri IV se détourne des Lettres ? 

Quoi qu’il en soit, Paris est bien un lieu familier aux gens de cour, qui élisent 
volontiers sépulture aux Cordeliers, aux Jacobins et aux Célestins à la fin du Moyen Âge, 
alors même qu’ils sont d’origine provinciale, comme le montre l’étude d’Elodie Ozenne. 
Le mimétisme avec les pratiques royales conduit les gens de cour à investir ces églises 
parisiennes, de même que leurs commandes artistiques, étudiées par Etienne Hamon, 
s’intensifient dans la capitale lorsqu’ils pronostiquent le retour de Charles VIII dans la 
capitale à la fin du XVe siècle. Paris est la vitrine où les courtisans doivent afficher leur 
rang et leurs ambitions … mais il est possible que, au-delà du message envoyé à la cour, 
cette pratique sociale vaille par elle-même puisqu’elle est aussi attestée pour des cour-
tisans qui vivent avec le roi sur la Loire. Le cas de l’amiral Malet de Graville étudié par 
Mathieu Deldique montre en effet que manifester sa puissance à Paris reste pertinent vers 
1500 pour les gens de cour, alors même que la ville n’est plus une résidence pour le roi 
qui est établi à Tours : non seulement l’amiral s’approvisionne presque exclusivement en 
œuvres d’art à Paris, mais il investit dans un hôtel somptueux et multiplie les dons aux 
églises parisiennes. Si l’ancienne ville de cour des rois conserve sa valeur légitimante, 
alors même qu’ils n’y sont plus, c’est peut-être parce qu’elle est entrée dans l’imaginaire 
aristocratique comme la principale ville de résidence royale. 

La cour a accompagné le développement de la ville depuis le XIIe siècle et on ne peut 
que constater les interactions nombreuses entre la ville et la cour. Paris aurait 
certainement été une autre ville sans la cour, mais aurait-elle été moins grande et moins 
prospère ? Le contre-exemple de Tours au XVe siècle est là pour montrer les limites du 
facteur curial dans le développement urbain : la cité du val de Loire était une petite ville 
de 12 000 habitants au XIVe siècle, avant qu’elle ne devienne une ville de résidence pour 
le roi au milieu du XVe siècle. L’installation de la cour a suscité le développement d’une 
industrie de l’armurerie, de la soie et de l’orfèvrerie ; la proximité du souverain a été un 
tremplin sociopolitique pour sa bourgeoisie ; mais la ville est restée de taille modeste 
lorsque le roi la quitte au profit de Paris au début du XVIe siècle, tandis que Paris n’a 
jamais cessé d’être la plus grande ville du royaume en dépit de l’absence du roi et des 
troubles au XVe siècle. La cour est donc paradoxalement une donnée tout à la fois 
spectaculaire et marginale de l’équation urbaine. 

Les actes du colloque seront édités au Presses Universitaires de Rennes en 2015 
sous la direction de Boris Bove, Murielle Gaude-Ferragu et Cédric Michon. 
 

Boris Bove, Paris, Murielle Gaude-Ferragu, Paris, Cédric Michon, Le Mans ∗ 
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BUCHVORSTELLUNGEN 
 
 
Adelssitze – Adelsherrschaft – Adelsrepräsentation in Altbayern, Franken und 
Schwaben. Beiträge der interdisziplinären Tagung vom 8. bis 10. September 2011 
auf Schloss Sinning in der Residenz Neuburg an der Donau, hg. von Gisela DROSS-
BACH, Andreas Otto WEBER und Wolfgang WÜST, Augsburg 2012 (Schwäbische 
Geschichtsquellen und Forschungen, 27; Neuburger Kollektaneenblatt, 160) 
[Wißner, 472 S., , geb., 95 Abb., 34,80 Euro, ISBN 978-3-89639-897-0]. 
 
Der vorliegende Sammelband gibt die Vorträge und Diskussionen einer wissenschaft-
lichen Tagung wieder, die im September 2011 in Sinning und in Neuburg an der Do-
nau stattfand. Roland THIELE, der Vorsitzende des Historischen Vereins Neuburg an 
der Donau, gibt in seinem Geleitwort zunächst einen kurzen Überblick über das Wir-
ken des Vereins, in dessen Reihe die Publikation erschienen ist. 

Der Band ist in sieben Abschnitte gegliedert. Die erste Sektion enthält eine knappe 
Einführung der Herausgeber in das Thema, in der als Ziel der Tagung „die mikrosko-
pische Erforschung der süddeutschen Adelslandschaft auf der methodischen Basis der 
Kulturlandschaft und einer regionalen Elitebildung“ (S. 15) genannt wird. Dabei wer-
den hinsichtlich des Adels verschiedene Forschungsfragen formuliert wie diejenige 
nach der Selbstdefinition, nach der Homogenität, nach der Außenwahrnehmung, nach 
kommunikativen Netzwerken sowie nach dem Wirkungskreis des Adels. Darüber 
hinaus sollen das jeweilige Verhältnis zum Fürstenhof sowie nach der adligen Grund-
herrschaft in den Blick genommen werden. Als Untersuchungsraum dienen die im 
Titel genannten Regionen, die als Kulturlandschaft(en) verstanden werden. Die so ge-
wonnenen regionalen Befunde werden mit dem allgemeinen Kenntnisstand zur Adels-
geschichte und mit den Befunden aus Nachbarregionen verglichen. 

Die zweite Sektion beschäftigt sich mit der Bedeutung des bayerischen Adels in der 
Rechts-, Politik- und Herrschaftsgeschichte Bayerns. Gerhard IMMLER liefert eine 
Studie zum Niederadel und zu dessen Rolle in der Verfassungsgeschichte Bayerns in 
Spätmittelalter und Früher Neuzeit. Er weist insbesondere darauf hin, dass sich die 
starke „Binnendifferenzierung des Adels“ (S. 32) – mit erheblichen Unterschieden in 
dessen verfassungsrechtlicher und wirtschaftlicher Stellung –auf die Entwicklung der 
Verfassung im gesamten Untersuchungsraum als Ganzes ausgewirkt habe. Die beiden 
anderen Beiträge der zweiten Sektion sind der Neuzeit zuzurechnen: Wolfgang WÜST 
beschäftigt sich in seiner Untersuchung mit Bayern von der Gründung des Königreichs 
bis zur Revolution von 1848. Dabei wird anhand zahlreicher Beispiele gezeigt, welche 
Auswirkungen die Französische Revolution mit ihren vielfältigen Nachwirkungen auf 
die Mitglieder des bayerischen Adels, deren gesellschaftlichen und wirtschaftlichen 
Rang sowie ihre Stellung als Gerichtsherren hatte. Der Beitrag von Marita KRAUSS 
knüpft daran thematisch und chronologisch an. Aus soziologischer Perspektive wird der 
Frage nachgegangen, welchen gesellschaftlichen Einfluss die adligen Gutsbesitzer um 
1850 hatten. Wichtig hierfür ist der Hinweis, dass zu dieser Zeit einerseits ein erhebli-
cher Teil des alten Adels nicht mehr über Landbesitz verfügte, andererseits ein großer 
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der Familie Pappenheim, die durch ihre Bautätigkeit in Form einer mittelalterlichen 
Burgruine und zweier Schlösser, von denen das erste im 16., das zweite im 19. Jahr-
hundert errichtet wurde, in der gleichnamigen Stadt ihre Spuren hinterlassen hat. Der 
Autor stellt die Frage nach dem Hintergrund der drei Gebäude, war es doch sonst eher 
üblich, auf der Grundlage mittelalterlicher Burgen ein Schloss zu errichten , das dann 
je entsprechend der finanziellen Möglichkeiten dem aktuellen Geschmack angepasst 
wurde. Der Neubau eines Schlosses noch im 19. Jahrhundert sei hingegen eine Aus-
nahme, welche der Autor als „Statement“ nach dem Verlust der Reichsunmittelbarkeit 
der Pappenheimer sowie als Konjunkturprogramm für die örtliche Wirtschaft inter-
pretiert. Die mehrfache Angabe von Wikipedia-Artikeln in den Fußnoten kann als 
Beitrag zu der Diskussion verstanden werden, ob und inwieweit Informationen aus 
dem Internet und insbesondere besagtes Online-Lexikon für geschichtswissenschaft-
liche Forschungen herangezogen werden können. Alfred Grafen von SODEN-FRAUN-
HOFEN widmet sich im letzten Beitrag dieser Sektion einem Teil seiner Familienge-
schichte, namentlich dem in der Rhön gelegenen ritterschaftlichen Waldgut Neu-
städtles. Der Autor schildert jedoch anders als es der Titel vermuten lässt die Fami-
liengeschichte derer von Soden und insbesondere Julius von Sodens als die des lange 
Zeit im Familienbesitz befindlichen Waldgutes – der Text ist mithin eher als Anstoß 
zu einer weiteren Untersuchung der Familiengeschichte denn als Beitrag zur Gutsge-
schichte zu verstehen. 

Ebenso wie die sechste ist auch die siebte Sektion thematisch breit gefächert, wobei 
hier der methodische Ansatz – der Vergleich – der gemeinsame Nenner der Beiträge 
ist. Gerrit DEUTSCHLÄNDER beschäftigt sich mit der Adelskultur im Regionenver-
gleich. Er greift dafür den Begriff der Adelslandschaft auf und setzt diese anhand ver-
schiedener Aspekte wie etwa der Wappenführung mit der adligen Kultur unterschied-
licher europäischer Höfe in Beziehung. Besonders gewinnbringend ist sein Hinweis 
auf die Reiseberichte adliger Diplomaten, die eine wichtige Quelle zur Erschließung 
von Gemeinsamkeiten und Unterschieden fürstlicher Höfe darstellen. Wilfried SPON-
SEL gibt einen Überblick über die Territorien der Oettinger im Nördlinger Ries vom 
Mittelalter bis ins 19. Jahrhundert, wobei die unterschiedlichen Residenzen und deren 
bauliche Entwicklung dargestellt werden. Annett HABERLAH-POHL untersucht am 
Beispiel dreier adliger Familien –Wallenrode, Sparneck und Hirschberg – den Ein-
fluss von Adelsvielfalt auf die Entwicklung des Fürstentums Kulmbach-Bayreuth. Der 
Text vermittelt einen Überblick über die zur Verfügung stehenden Quellen, die Ver-
fasserin zieht aus deren Untersuchung den Schluss, dass die Adelsfamilien bei der 
Arrondierung des Fürstentums durch die Zollern einen Störfaktor dargestellt hätten. 
Im letzten Beitrag der Sektion wird ein weiteres Mal ein Phänomen sichtbar, welches 
für die Geschichte des Adels nicht nur im süddeutschen Raum von Bedeutung war, 
nämlich das Verhältnis des Adels zum Landesherrn, die beiderseitigen Abhängig-
keiten, das Wechselspiel von Konkurrenz und Kooperation, die über Jahrhunderte die 
Herausbildung von Herrschaftsstrukturen wesentlich beeinflusst haben. Nicht zuletzt 
deswegen ist und bleibt die Erforschung des Adels von Bedeutung. Darüber hinaus 
war der Adel, wie im vorliegenden Band deutlich wird, ein wichtiger Kulturträger und 
wirtschaftlicher Akteur. Der Stellenwert des Adels erklärt sich daraus, dass sich 
andere gesellschaftliche Gruppen – wie vor allem das in mehreren Beiträgen themati-
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sierte städtische Patriziat – an seinem Vorbild orientierten. Der Tagungsband insge-
samt bietet, wenngleich nicht stets auf alle eingangs von den Herausgebern formu-
lierten Forschungsfragen explizit Bezug genommen wird, viele Anregungen zum Ver-
ständnis der Geschichte des Adels nicht nur in den drei im Titel genannten Regionen, 
sondern auch im europäischen Vergleich, benennt Forschungsdesiderate und neue 
Fragestellungen. 

 
Frederic Zangel, Kiel∗ 

 
FREYER, Stefanie: Der Weimarer Hof um 1800. Eine Sozialgeschichte jenseits des 
Mythos, München 2013 (Bibliothek Altes Reich, 13) [Oldenbourg, 575 S., kart., 
69,95 Euro, ISBN 3-486-72502-5]. 
 
Die 2013 erschienene Dissertation von Stefanie Freyer beschäftigt sich mit dem Wei-
marer Hof Herzogs Carl August von Sachsen-Weimar-Eisenachs um 1800. Dabei ver-
folgt die Arbeit zwei zentrale Fragestellungen: Zum einen gilt es, das im 19. Jahr-
hundert durch Wilhelm Wachsmuth entwickelte Musenhofkonzept zu untersuchen und 
in seiner Gültigkeit zu überprüfen. Zum anderen soll die Studie den Weimarer Hof in 
der Zeit des endenden Alten Reiches in Bezug auf das Zeremoniell und die Personen, 
die am Hof wirkten, verorten. Für die zweite Fragestellung wählt die Verfasserin die 
Methode des historischen Vergleichs, bei der sie zwar nicht zwei oder mehrere direkt 
aufeinander bezogene Untersuchungsgegenstände kontrastiert, sondern lediglich For-
schungen bzw. Quellenbestände ausgewählter anderer Höfe mit in die jeweiligen Be-
wertungen einbezieht. Ziel ist darüber hinaus Grundlagenforschung für die Bedeutung 
des Hofes und seine Amtsträger zu betreiben, insbesondere auch für die nicht-adeligen 
Personen. Die Untersuchung konzentriert sich auf die Jahre zwischen 1790 und 1810. 
Hauptquellengrundlage ist der fürstliche Hof-, Staats- und Adresskalender sowie die 
sogenannten Weimarer Fourierbücher. 

Die Arbeit ist in fünf Hauptkapitel gegliedert. Im ersten geht es um die „kulturelle[n] 
Selbstverständlichkeiten“ (S. 45), worunter vor allem die Struktur des Hofes mit seinen 
Ämtern in Bezug auf das jeweilige Zeremoniell verstanden wird. Dabei werden insbe-
sondere die Hofämter und ihre Ränge in der höfischen Hierarchie dargestellt. Das zweite 
Hauptkapitel thematisiert die „ranggemäße Größe des Weimarer Hofes“ (S. 85). Freyer 
stellt heraus, dass der Hof zu den größten Fürstenhöfen in dieser Zeit gehörte, wenn-
gleich er nicht die Größe eines Kurfürstenhofs erreichte. Das Ausmaß des Hofes sei 
dabei dem Rang von Herzog Carl August angemessen gewesen, so Freyer. Dies habe 
sich letztlich auch darin gezeigt, dass mit dem Untergang des Alten Reiches im Jahr 
1806 Carl August den Hof weiter ausbaute. Zudem könne dies als Kritik an der Willkür 
der napoleonischen Standeserhöhungen einiger anderer Fürsten gesehen werden, indem 
Carl August beabsichtigte, seinen eigenen Rang zu verdeutlichen. Das dritte Kapitel 
stellt die Frage, ob es sich um einen „Hof ohne (Hof-)Ordnung“ (S. 127) gehandelt habe. 
Der Weimarer Hof verfügte über eine Zeremonieordnung, die auch regelmäßig aktua-
 

∗ Frederic Zangel, M.A., Christian-Albrechts-Universität zu Kiel, Historisches Seminar, Olshau-
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lisiert wurde. Während der von der bisherigen Forschung postulierte Sittenverfall wohl 
nicht in dem Maße stattgefunden habe, sieht Freyer auch in der häufigen Bekannt-
machung der Hofordnung einen Grund für dieses Verhalten. Sie attestiert dem Herzog, 
dass er an der Umsetzung der Ordnung großes Interesse gehabt habe. Das vierte Haupt-
kapitel fragt nach den genauen Anstellungen von Hofpersonal und den jeweiligen 
Verantwortlichen für die Anstellungen. Carl August habe die Anstellungen an seinem 
eigenen Hof bestimmt und auch über die Bediensteten männlichen Geschlechts am Hof 
seiner Ehefrau Louise verfügt. Lediglich seiner Schwiegertochter Maria Pawlowna, 
Ehefrau seines Sohnes Carl Friedrich, habe er das Recht zugestanden, alle Bediensteten 
selbst auszuwählen. Seine Mutter Anna Amalia habe jedoch die größten Freiheiten ge-
nossen. Dabei herrschten jedoch an allen Weimarer Höfen die gleichen Vorschriften be-
züglich des Verhaltens der Bediensteten. So durften Männer, die am Hof angestellt 
waren, heiraten und Familien begründen, während dies den Frauen verboten war. Das 
fünfte und letzte Kapitel beschäftigt sich schließlich mit der Rolle des Adels des Herzog-
tums am Hof. Dieser sei in Form eines Pageninstituts verpflichtet gewesen am Hof zu 
dienen und damit letztlich auch als Page respektive Hofdame bezeichnet zu werden. In 
diesem Kapitel wird auch besonders der personelle Zuwachs des Hofes deutlich.  

In ihrem Resümee kann Freyer herausstellen, dass die Größe und Ausprägung des 
Hofes nicht verwundert, wenn man sich das Programm Carl Augusts ansieht, der in der 
Hierarchie der Fürsten bei den Reichstagen ganz oben stand. Bezüglich des Zeremoniells 
habe Carl August mit diesem gebrochen und einen eigenen Weg zwischen „Aufklärung 
und Tradition“ (S. 485) gefunden, indem er beispielsweise seinen Thronfolger von 
einem bürgerlichen Gelehrten und nicht einem adeligen Oberhofmeister erziehen ließ. 
Erst als sein Sohn älter wurde, habe dieser einen adeligen Erzieher erhalten. Ebenso 
wertet sie als ein Zeichen seiner Selbstständigkeit, dass Carl August das hohe Amt des 
Hofmarschalls ein ganzes Jahrzehnt nicht besetzte und sich auch bei der Vergabe des 
Amtes des Oberkammerherrn zwei Jahre Zeit ließ. Weiterhin widerlegt die Autorin das 
Konzept des Musenhofs, an das sie ihre Studie einleitend angelehnt hatte. 

Freyer hat einen wichtigen Beitrag zur personellen Besetzung des Weimarer Hofes 
geleistet, da prosopographische bzw. kollektiv-biographische Studien für die Hofge-
sellschaft der frühen Neuzeit selten sind. Zu fragen bleibt am Ende, warum beispiels-
weise die Zeit „um 1800“ als Bezugsrahmen gewählt wurde und nicht die gesamte 
Regierungszeit Carl Augusts in Betracht gezogen wurde, zumal an etlichen Stellen auf 
frühere und spätere Ereignisse rekurriert wird. Ebenso ist zu fragen, warum das 
Musenhofkonzept einen so prominenten Bestandteil der Arbeit bildet, zumal die 
Autorin selbst konstatiert, dass die Studie „nicht allein auf eine Verifikation oder 
Falsifikation der Musenhofzuschreibung“ (S. 22) abzielt. Wünschenswert wäre zudem 
eine tabellarische Aufstellung der Ämter mit Nennung der jeweiligen Amtsträger 
sowie deren Lebensdaten (nicht nur des verpflichteten Weimarer Hofadels) für weitere 
vergleichende Forschungen zum Thema des Adels am Hof gewesen. 

 
Benjamin van der Linde, Kiel∗ 
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GILOMEN, Hans-Jörg: Wirtschaftsgeschichte des Mittelalters, München 2014 
[C.H. Beck, 128 S., kart., 8,95 Euro, ISBN 3-406-65484-3]. 
 
Die handliche, farblich und thematisch bunte Reihe „C.H.Beck Wissen“ ist – in wohl 
jeder Buchhandlung schnell ersichtlich – ein nachhaltiger Erfolg und hat längst auch 
Eingang in die universitäre Studien- und Prüfungsliteratur gefunden. Für die Ge-
schichte des Mittelalters liegen bislang vor allem Bände zur Kultur-, Politik- und So-
zialgeschichte vor. So ist es sehr zu begrüßen, dass Hans-Jörg Gilomen –ausge-
zeichneter Kenner der Materie seines Bandes – nun einen Gesamtüberblick zur Wirt-
schaftsgeschichte des europäischen Mittelalters in diese Reihe eingebracht hat. Denn 
es bedarf einiger Beherztheit, einen durch viele Räume, Sektoren, Phänomene und 
Prozesse derart weiten Bogen auf 117 Seiten Text zu bändigen. Dies gelingt ihm, das 
sei vorweggenommen, meisterlich. 

Dazu stellt Gilomen die mittelalterliche Wirtschaftsgeschichte in vier Zeitschnitten 
(„ I. Von der Spätantike zum Mittelalter“; „II. Vom 7. zum 9. Jahrhundert“; „III. Das 
Hochmittelalter“; „IV. Das Spätmittelalter“ – mit jeweils prägnanten Charakterisie-
rungen) dar, wobei durchweg, wenn auch entsprechend unterschiedlich gewichtet, 
Landwirtschaft, Handwerk, Handel und Geld(wirtschaft) durchleuchtet werden. 
Immer wieder bringt er dabei neben der gekonnten Darlegung der jeweils wichtigen 
Aspekte auch eigene Hervorhebungen an: Etwa betont er, dass die Sklaverei, wiewohl 
quantitativ allmählich rückläufig, „für die Wirtschaft des karolingischen Reiches [...] 
wichtig“ (S. 43), ja „fundamental“ (S. 46) gewesen sei. Andererseits zeichneten sich 
manche agrarische, gewerbliche oder merkantile Dynamisierungen, die bislang vor-
nehmlich dem Hochmittelalter zugeschrieben wurden, schon früher ab. Die ‚klassi-
schen‘ hochmittelalterlichen Wachstums- und Differenzierungsphänomene verschie-
dener Art werden dann durch viele Beispiele erfreulich plastisch dargestellt. Die frühe 
Burgenentstehung und -wirtschaft des Hochmittelalters erhält dabei zu Recht einigen 
Platz, die spätestens seit Marc Bloch in ihrer Bedeutung erkannten Mühlen sogar drei 
Seiten. Die „Entstehung und Gründung neuer Städte“ in jener Zeit kann Gilomen in 
durchaus imponierender Weise auf nur einer Seite (!) abhandeln – auch dies absolut 
lesenswert. Die Stadtwirtschaft im engeren Sinne erhält hingegen den wegen ihrer 
mannigfaltigen, auch und gerade ökonomischen Neuerungen gebotenen Raum. So bil-
den neben den städtischen Gewerben Banken, Fernhandel und Kredit einen Schwer-
punkt in der Behandlung des Spätmittelalters. Die vermeintliche, früher noch so 
spruchreife ‚Krise‘ des Spätmittelalters wird auch hier überzeugend relativiert bzw. in 
den präziseren Plural verwiesen. Dass Gesichtspunkte wie zum Beispiel die wirt-
schaftliche Bedeutung der spätmittelalterlichen Höfe (nicht nur) als Konsumenten bei 
diesem Gesamttableau etwas hintanstehen müssen, mag man da schon gar nicht mehr 
kritisch anmerken, zumal andererseits beispielsweise der Gemüse- und vor allem der 
Weinbau eine in Gesamtdarstellungen zum Thema ansonsten bisweilen vernachlässig-
te Berücksichtigung findet (hier angesiedelt in den beiden früheren Teilepochen). 

Trotz der durch die Reihe vorgegebenen Kompaktheit schafft Gilomen es, bei einer 
gewissen Konzentration auf Italien, den (vormaligen) Kernraum des Frankenreichs 
sowie Oberdeutschland doch ganz Europa im Blick zu behalten. Zudem werden die 
elementaren Bezüge zur Sozial- und Politikgeschichte aufgezeigt. Ferner gelingt es 
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ihm immer wieder, auch Kontroversen in der Forschungsgeschichte anzubringen. Und 
sogar die Einführung einiger zentraler Quellen findet noch Platz – etwa in Fragen der 
kirchlichen Haltung zu wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Fragen wie Reichtum 
oder Wucher. Dass der Autor bei all dem auch noch einen im Vergleich zu manch an-
deren Hand- oder Überblicksbüchern ausgesprochen eingängigen wie sehr kurz-
weiligen Stil zu pflegen vermag, das nötigt dann endgültig höchsten Respekt ab. Das 
Buch bietet rundweg erbauliche Lektüre! 

 
Gabriel Zeilinger, Kiel∗ 

 
HERGEMÖLLER, Bernd-Ulrich: Uplop – Seditio. Innerstädtische Unruhen des 14. 
und 15. Jahrhunderts im engeren Reichsgebiet. Schematisierte vergleichende Kon-
fliktanalyse, Hamburg 2012 (Studien zur Geschichtsforschung des Mittelalters, 28) 
[Dr. Kovač, 296 S., geb., 89,80 Euro, ISBN 3-8300-6287-5]. 
 
Es handelt sich bei diesem Werk um die Fortsetzung von Bernd-Ulrich HERGE-
MÖLLERs Studien zu den „innerstädtischer Unruhen“, die er bereits in den 1980er 
Jahren mit seiner Habilitationsschrift über die „Pfaffenkriege im spätmittelalterlichen 
Hanseraum“ aufgenommen hatte. In dieser bemerkenswerten Untersuchung kommen 
zwei Besonderheiten zum Tragen. Zum einen zeigt sich hierin die Bemühung, digitale 
Hilfsmittel an herkömmliche Publikationen zu knüpfen und damit einem zunehmen-
den Trend (Digital Humanities) zu folgen, der gleichsam das wissenschaftliche Ar-
beiten vereinfachen soll. Zum anderen verfolgt Hergemöller mit Blick auf das Thema 
einen Forschungsansatz, der erstmals weiträumig und überregional vergleichend ver-
fährt. Denn das Buch bietet unter Bezugnahme auf etliche Quelleneditionen und For-
schungsdarstellungen zum Thema in chronologischer Reihenfolge 152 Überblicks-
artikel zu den wichtigsten innerstädtischen Auseinandersetzungen nördlich der Alpen 
im Zeitraum des 14. und 15. Jahrhunderts. 

Die einzelnen Artikel (von Worms 1301–1303 bis St. Gallen 1491) sind „zum 
Zweck der raschen Information und der typologischen Vergleiche“ (S. 12) systema-
tisch gegliedert und setzen sich aus zehn Punkten zusammen: 1. Ort, 2. Bezeichnung, 
3. Jahr, 4 Teilnehmer, 5. Ursachen, 6. Verlauf, 7. Abschluss, 8. Folgen, 9. Quellen, 
10. Darstellungen. Die eigentliche Besonderheit sind allerdings die inmitten der Arti-
kel eingebetteten Quick-Response-Codes (QR-Codes), welche insbesondere für den 
Gliederungspunkt der Quellen, Nr. 9 der Zählung, von besonderem Wert sind. Mit 
einer entsprechenden Code-lesefähigen Applikation auf mobilen internetfähigenen 
Geräten wie Smartphones oder Tablets soll der jeweilige Nutzer durch das Einlesen 
des QR-Codes mithilfe der integrierten Kamera folglich auf eine Seite im Internet ge-
langen, auf der er Zugriff auf digitalisiertes Quellenmaterial erhält. Der Besitz solcher 
Geräte ist jedoch nicht zwingend notwendig, da der Zugriff auch über einen Internet-
Link möglich ist, der ebenfalls angegeben ist. 

 

∗ PD Dr. Gabriel Zeilinger, Christian-Albrechts-Universität zu Kiel, Historisches Seminar, Olshau-
senstr. 40, D-24098 Kiel, E-Mail: zeilinger@histosem.uni-kiel.de. 
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Die Idee scheint verlockend, kann doch der Gang zum Bücherregal künftig damit 
erspart bleiben. Ein Zugang zu dem digital veröffentlichten Quellenmaterial besteht 
allerdings noch nicht für alle untersuchten innerstädtischen Unruhen. Doch mindert 
diese Einschränkung nicht den Wert dieses Buches, das durch seine Fülle an auf-
schlussreichen Artikeln praktisch an ein themenspezifisches Handbuch erinnert. 
Durch das systematisch angelegte Schema sind alle wichtigen Informationen zu den 
jeweiligen innerstädtischen Konflikten in komprimierter Form auf jeweils ein bis zwei 
Seiten zusammengefasst. Die Zusammenstellung der Quelleneditionen und der bereits 
publizierten Literatur eines jeden Artikels ermöglicht zudem eine leichtere und über-
schaubare Vertiefung der jeweiligen Auseinandersetzung. Bei beiden Punkten werden 
durchgehend Kurztitel benutzt, die am Ende des Buches in einem gemeinsamen Ver-
zeichnis „Quellen und Darstellungen“ aufgelöst werden. Ergänzt wird der praktische 
Wert des Buches schließlich noch durch die kompakten und informativen Indizes zu 
Personen, Orten und Sachen. 

Es lassen sich außerdem zahlreiche und vielfältige Illustrationen in nahezu jedem 
Artikel finden. Die verschiedenen Darstellungen umfassen beispielsweise zeitgenössi-
sche Porträts und Grablegen der beteiligten Akteure einerseits sowie städtische Wap-
pen und Siegel andererseits. Historische Stadtkarten sowie moderne Fotographien 
historischer Orte, Gebäude und städtischer Fortifikationen, die an die Schauplätze der 
Unruhen erinnern, werden ebenfalls in einigen Artikeln dargestellt. Hervorzuheben 
sind schließlich noch diejenigen Abbildungen, die auf die Spuren der Auseinander-
setzungen im kulturellen Gedächtnis der Stadt hinweisen. Aufmerksamkeit erregt bei-
spielsweise die Aufnahme eines Fan-Banners des FC Brügge, der das jährliche Fuß-
ballturnier „Brugse Mette“ ausrichtet. Die Benennung des Turniers nimmt dabei 
Bezug auf den nächtlichen Überfall Brügger Bürger auf französische Soldaten im Jahr 
1302. Auffallend ist ebenso ein Bild, auf dem einige Teilnehmer in „historischer 
Zunftgewandung“ am sogenannten „Schembart-Lauf“ zu sehen sind. Der regelmäßig 
in Nürnberg stattfindende Lauf gründet auf dem „Geisbart Auflauf“ 1348/49 und erin-
nert daran, dass die Metzger als einzige Zunft für den alten Rat eingestanden haben. 

Das Ziel des Verfassers besteht in einer „schematisierten vergleichenden Konflikt-
analyse“, da „eine detaillierte und systematische Darstellung der innerstädtischen Un-
ruhen […] bislang Desiderat“ sei (S. 9). Der vergleichende Ansatz sowie die Wahl der 
städtischen Beispiele, die sich in geographischer Hinsicht auf das gesamte mittelalter-
liche Reichsgebiet nördlich der Alpen und auf die Herrschaft des Deutschen Ordens 
verteilten, fußen auf einer scharfen begrifflichen Abgrenzung. So wird etwa der von 
der Forschung oftmals verwendete Begriff „Stadtkonflikt“ von Hergemöller entschie-
den abgelehnt, da er ebenfalls interstädtische Fehden oder Streitigkeiten mit den geist-
lichen bzw. den weltlichen Stadtherren erfasst. Der Verfasser verständigt sich deshalb 
auf „innerstädtische Unruhen“ und konzentriert sich vornehmlich auf die bekanntesten 
Fälle. Die Phänomene, „die nicht zu veritablen Unruhen geführt haben“ (S. 9), bleiben 
unbeobachtet. 

Das Zusammentragen aller Informationen erlaubt es dem Autor, im Nachwort erst-
mals eine „quantitative Gesamteinschätzung“ abzugeben, welche die „Basis künftiger 
Interpretationen bilden“ soll (S. 213). Es lassen sich beispielsweise für den genannten 
Zeitraum regionale Zentren innerstädtischer Unruhen ausloten sowie bereits verglei-
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chende Aussagen über Intensität, Ausweitung oder Häufigkeit innerstädtischer Aus-
einandersetzungen treffen. Der Blick soll sich zudem auf einen Vergleich verschie-
dener Stadttypen wie etwa Groß- und Kleinstadt oder Reichs- und Residenzstadt 
richten. Dabei rückt insbesondere die Frage nach der Bestimmung eines gängigen 
städtischen „Konflikttyps“ ins Zentrum. Eine differenzierte Betrachtung müssen zu-
künftig auch die „Konfliktteilnehmer“ erfahren, die in manchen Darstellungen oftmals 
als Gegensätze auftreten (Rat und Gemeinde gegen Adel und Geschlechter). Denn wie 
die quantitative Studie zeigt, verstrickten sich die beteiligten Akteure und Gruppen 
häufig in Kontroversen um Ziele, Bedeutung und Nutzen, sodass es vielfach zu Intra-
gruppenkonflikten kam. Es gilt außerdem der Beobachtung der Einflüsse auf die 
innerstädtischen Konflikte von außen. Stadtherren und deren Vertreter einerseits oder 
städtische Gesandte andererseits konnten den Charakter der innerstädtischen Ausein-
andersetzung prägen und als Vermittler oder auch als Unterstützer konfligierender 
Parteien auftreten. Daher stellt sich besonders hier die Frage nach ihrer Funktions-
weise. 

Es ist anzunehmen, dass dieses Buch zu weiteren vergleichenden Studien anregt, 
bildet diese vergleichende Konfliktanalyse doch einen wertvollen Beitrag zur spätmit-
telalterlichen Stadtgeschichte. 

 
Manuel Becker, Kiel∗ 

 
Herrschen – Leben – Repräsentieren. Residenzen im Fürstbistum Osnabrück 
1600–1800. Beiträge der wissenschaftlichen Tagung vom 13. bis 15. September 
2012 im Schloss Osnabrück, hg. von Susanne TAUSS, Regensburg 2014 [Schnell + 
Steiner, 357 S., kart., 49,95 Euro, ISBN 3-7954-2676-6]. 
 
Nachdem bereits die Iburg als Residenz des Osnabrücker Bischöfe samt ihres Ritter-
saals im Fokus eines 2007 erschienen Tagungsbandes stand und zwei Jahre später ein 
Band zum dortigen Benediktinerkloster folgte1, widmete sich 2012 eine dritte Tagung 
des Landschaftsverbandes Osnabrücker Land den Osnabrücker Residenzen der frühen 
Neuzeit, um den Blick über die Iburg hinaus zu weiten. Der nun erschienene Band ver-
sammelt vierzehn auf den gehaltenen Vorträgen fußende Beiträge, die sich einerseits 
breiter der Frage geistlicher Residenzen und Höfe widmen und dies andererseits anhand 
einzelner Beispiele vertiefen. Der zeitliche Rahmen ist dabei weiter gesteckt als es der 
Titel verheißt, da einzelne Beiträge bis auf das Spätmittelalter zurückgreifen und gerade 
auch das 16. Jahrhundert durchaus stärker betont wird. Von dem Mehr profitiert der ins-
gesamt als gelungen zu bezeichnenden Band fraglos. 

In ihrer Einleitung verweist Susanne TAUSS auf die zugrundeliegenden Frage-
stellungen: Im Falle Osnabrücks die besondere Situation der im Osnabrücker Frie-
 

∗ Manuel Becker, M.A., Christian-Albrechts-Universität zu Kiel, Historisches Seminar, Olshau-
senstr. 40, D-24098 Kiel, E-Mail: Manuel_Becker85@web.de. 
1  Der Rittersaal der Iburg. Zur fürstbischöflichen Residenz Franz Wilhelms von Wartenberg, hg. 
von Susanne TAUSS, Göttingen 2007 (Kulturregion Osnabrück, 26); Unter Lobpreis und göttlicher 
Leitung. Das Benediktinerkloster St. Clemens zu Iburg zwischen barocker Neugestaltung und Säkula-
risation, hg. von Susanne TAUSS, Regensburg 2009 (Kulturregion Osnabrück, 29). 
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densinstrument begründeten successio alternativa im Hochstift Osnabrück, in der auf 
einen katholischen Fürstbischof je ein protestantischer aus dem Hause Braunschweig-
Lüneburg folgen sollte. Die Besonderheit geistlicher Territorien, häufig kumuliert in 
den Händen eines Herrn, was zumindest eine zeitweilige, mitunter auch fast voll-
ständige Absenz des Fürsten bedeutete, wird von Bettina BRAUN in ihrem Beitrag 
„Geistliche Herrschaft und geistliche Residenz im deutschen Nordwesten“ aufge-
griffen. Zu Recht stellt sie fest, dass sich in ihrem Falle der Begriff einer Residenz 
nicht an die Anwesenheit des Fürsten und seines Hofes allein koppeln lässt, sondern 
der Residenz allein schon etwas Zeichenhaftes innewohnt. Bauprojekte sieht sie zu-
meist im Zusammenhang mit längeren Anwesenheitsphasen des geistlichen Fürsten, 
zumal bevor ein weiteres Territorium dem Herrschaftsgefüge angeschlossen werden 
kann. Allerdings folgte der Münsteraner Schlossbau im 18. Jahrhundert auf Druck des 
Domkapitels, das ihn in die Wahlkapitulation von Maximilian Friedrich von Königs-
egg-Rothenfelshineingeschrieben hat, letztlich wohl, um die Leerstelle in der Bi-
schofsstadt zu füllen, auch wenn der Bischof weitgehend abwesend blieb. Auch am 
Osnabrücker Schloss und Garten wurde, dies wäre zu ergänzen, über den Umzug 
Ernst Augusts I. nach Hannover hinaus weitergebaut, das möblierte Schloss im Warte-
stand blieb als Zeichen vor Ort. Eine weiteren Kontext eröffnet Gerd DETHLEFS mit 
seinem Beitrag „Amt – Burg – Schloss. Zur Verortung von Hof und Verwaltung in 
den nordwestfälischen Grafschaften und Hochstiften 1400–1700“. In akribischer Re-
cherche betrachtet er die Nutzung und bauliche Ausgestaltung der Landesburgen als 
Residenzen, wobei er sich vor allem auf die Fürstbischöfe von Münster konzentriert. 
Hier zeigt sich eine Bevorzugung bestimmter Schlösser als zentraler Orte, Bevergern 
und Iburg, wenn Münster und Osnabrück unter einem Hut regiert wurden, sowie 
Sassenberg, wenn Paderborn hinzukam. Begrifflich fehl in diesem schönen Beitrag 
geht jedoch die „Beseitigung der städtischen Unabhängigkeit“ (S. 51) und „Ent-
rechtung Osnabrücks“ im Blick auf den dortigen Schlossbau Ernst Augusts I., gerade 
im Vergleich zum zuvor tatsächlich eroberten und entrechteten Münster konnte 
Osnabrück doch die Rechtshoheit als wesentliches Herrschaftselement wahren, auch 
wenn mit Garnison und Hof ein weiterer rechtlicher Fremdkörper zur verbliebenen 
katholischen Geistlichkeit hinzutrat, und sich noch 1669, als autonom betrachtend, auf 
dem letzten Hansetag vertreten lassen. So warfen denn auch noch 1729 Räte des neuen 
Landesherrn Clemens August von Bayern dem Osnabrücker Rat vor, sie wollten aus 
ihrer Stadt ein bishero im Römischen Reich unbekhandt gewesenes genus civitatis 
machen, statt eine Residenz- und Munizipalstadt zu sein. Tatsächlich dachte der Rat 
daran, möglichst unter eigenem Befehl, hannoversche Truppen als Schutz gegen den 
neuen Herrn zu halten2. 

„Die Residenz in Osnabrück – ein Sonderfall?“ so fragt Siegrid WESTPHAL und 
schaut dabei in erster Linie auf den Osnabrücker Schlossbau und seine Funktion für 
eine dynastische Inszenierung. Sie sieht den Bau durchaus im Rahmen einer Kon-
kurrenz der welfischen Brüder verortet und versteht den Ausbau zur vierflügeligen An-
lage mit geplanter Kapelle nicht allein notwendigerweise vor dem Hintergrund des ge-
 

2  ASCH, Ronald G.: Osnabrück zwischen Westfälischem Frieden und Siebenjährigem Krieg, in: 
Geschichte der Stadt Osnabrück, hg. von Gerd STEINWASCHER, Belm 2006, S. 229–266, hier S. 257f. 
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wachsenen reichspolitischen Ansehens von Ernst August I., sondern auch in Anbetracht 
einer Situation, als die Aussicht auf eine Erbfolge seiner Kinder zunächst weitgehend zu 
schwinden drohte. Christian Hoffmann betrachtet im Spannungsfeld „Zwischen Reprä-
sentationsdrang und Repräsentationszwang“ die „Hoforganisation und“ das „Hofleben 
der Fürstbischöfe von Osnabrück im 16. und 17. Jahrhundert“ und wirft dabei eingangs 
die Frage auf, wer mehr um Repräsentation bemüht sein musste, die Herrscher reichs-
fürstlicher oder gräflicher Herkunft. Die Antwort fällt hier wohl zugunsten der nachge-
borenen reichsfürstlichen Söhne aus. Dabei gewährt Hoffmann einen Einblick in Struk-
tur und Leben des Hofes, wobei er seine Untersuchung bereits im 16. Jahrhundert an-
setzt. Neben den Kosten der Hofhaltung gilt hier der Blick auch Musik und Künsten, 
den fürstlichen Reisen, aber auch die der Rolle der Frauen, die bei den protestantischen 
Fürstbischöfen nach dem Westfälischen Frieden klarer definiert ist, bei den Mätressen 
des 16. Jahrhunderts aber noch einer eingehenderen Forschung bedarf. Als Petitesse sei 
hier angemerkt, dass der bischöfliche Hof in der Neustadt schon auf die 1270er Jahre 
zurückreicht und nicht erst 1312 angelegt wurde (S. 93)3. Einer bislang weitgehend 
vernachlässigten Osnabrücker Residenz widmet sich Stephanie HABERER mit „Schloss 
– Festung – Amtssitz. Bedeutungs- und Funktionswandel der Residenz Fürstenau vom 
13. bis 19. Jahrhundert.“ Besonders seit dem 16. Jahrhundert lassen sich ihr Ausbau 
sowie ihre Nutzung aus den erhaltenen Amtsrechnungen gut erschließen. Dabei sticht 
die – auch in der zeitgenössischen Chronistik betonte – Neugestaltung der Gartenan-
lagen im Stil der Renaissance ab 1558 hervor. Freilich empfand ein päpstlicher Nuntius, 
aus Venedig stammend, bei seinem Besuch im Sommer 1561 die Anlage vor allem als 
hässlich – sehr hohen Ansprüchen konnte sie trotz hoher Kosten also wohl kaum 
genügen. 

Auf die Folgen der Bistumskumulation am Beispiel eines Bischofs schauen die 
Beiträge von Walter JARECKI über „Philipp Sigismund, postulierter Bischof von 
Verden und Osnabrück. Spuren seiner doppelten Hofhaltung in archivalischen Quelle“ 
und von Klaus NIEHR zu dem Thema „Repräsentative Präsenz. Das Grabmal Bischof 
Philipp Sigismunds im Dom zu Verden.“ Insbesondere die Osnabrücker Überlieferung 
bietet einen guten Einblick in die Organisation der Hofhaltung, wobei indirekt an ihr 
auch die gleichmäßige Anwesenheit in beiden Hochstiften abzulesen ist. So hielt sich 
der Hof zunächst je ein Vierteljahr in Fürstenau und Iburg auf, die übrige Zeit entfiel 
auf das Hochstift Verden und dort wohl Rotenburg (Wümme). Jenseits der Residenzen 
bedeutete der Aufenthalt einen größeren Aufwand, in Osnabrück mussten Küchen-
geräte aus dem Rathaus geliehen werden, in Wiedenbrück die Landesburg erst für 
einen kurzen Aufenthalt aufwendig bewohnbar gemacht werden. Für das zu Lebzeiten 
geschaffene Grabmal war Verden die einzig mögliche Wahl, da in Osnabrück das 
Domkapitel angesichts der fehlenden päpstlichen Anerkennung dies unterbunden 
haben dürfte. Zugleich war Philipp Sigismund damit zugleich stets präsent im Ver-
dener Dom und unterstrich seinen Amtsanspruch. Dies, wie Niehr sehr schön formu-
liert, mit den „drei Körpern des Bischofs“ (S. 153f.), dem persönlich-individuellen, 
bischöflichen und welfischen, seine Herkunft und die Dynastie betonend. 
 

3  Vgl. Osnabrücker Urkundenbuch, Bd. 3: Die Urkunden der Jahre 1251–1280, bearb. von Fried-
rich PHILIPPI und Max BÄR, Osnabrück 1899, Nr. 467 – 1272 Oktober 18. 
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Einen Einblick in das Osnabrücker Schloss gewährt Peter KÖNIGSFELDs Studie „Zur 
Nutzung und Ausstattung des Osnabrücker Schlosses: Die Inventare von 1682 bis 1763. 
Ein Werkstattbericht.“ Bemerkenswert ist, wie sich das Schloss 1698 beim Tod Ernst 
August I. und immerhin 18 Jahre nach dem Umzug in einem Dornröschenschlaf zu 
befinden scheint. So fand sich das Atelier des Hofmalers noch wie bei dessen Tod 1681 
vor und trotz des Umzugs war das Schloss noch im Wesentlichen eingerichtet 
funktionierte also als stellvertretende Residenz. Für Ernst August II. beschreiben die 
Inventare die Veränderung und Nutzung der bewohnten Residenz. Einen besonderen 
Teil des Inventars stellt dann Frauke SCHULTE TERBOVEN in ihrer Untersuchung 
„Repräsentation durch Silber. Das Silberinventar Ernst Augusts II., Fürstbischof von 
Osnabrück“ anhand der drei schriftlich und in Teilen auch dinglich überlieferten 
Silberservicen vor. Für sein letztes Service wählte er den im Reich ungewöhnlichen 
hohen Grad von 15lötigem Silber, was dem englischen Silberstandard entsprach und als 
Hinweis auf sein und das familiäre Repräsentationsverständnis gewertet werden kann. 
Kritisch setzt sich Heinrich SCHEPERS mit „Herrschaft aus der Ferne. Schloss und 
Hofstaat als Präsenzsymbole der fürstlichen Herrschaft Friedrichs von York“ vom 
Begriff der Nebenresidenz ab. Sehr eindrücklich und treffend beschreibt er, wie die 
Renovierungen und Neuausstattungen unter der Minderjährigkeitsregierung durch 
Georg III. und dann ab 1783 unter Friedrich selbst der Stellvertretung des fast 
permanent abwesenden Fürsten dienten, einschließlich eines durchaus kostenauf-
wendigen Hofstaats. Heike DÜSELDER betrachtet in ihrem Aufsatz „‚Eine Lust-Übung 
und Nachahmung der göttlichen Natur, ein Spiegel des künftigen Paradieses‘. Der 
Osnabrücker Schlossgarten als Symbol für Herrschaft, Repräsentation und Wohlstand“ 
die Anlage und Bedeutung des Osnabrücker Schlossgartens sowie die nicht zu unter-
schätzende Rolle Sophies von der Pfalz bei dessen Ausgestaltung. Nicht nur wurde der 
Garten auch nach dem Umzug des Bischofspaares parallel mit Herrenhausen weiter-
entwickelt, nachdem Ernst August II. ihn seinen Ansprüchen der örtlichen Residenz 
angepasst hatte, sondern auch Friedrich von York ließ den Garten neuerlich umgestalten 
und dem englischen Landschaftsstil anpassen. So kam ihm ebenfalls eine den Fürsten 
stellvertretende repräsentierende Funktion zu. Ob Schloss und Garten allerdings 
tatsächlich allein ein Kristallisationspunkt für die adligen Stadthöfe in Osnabrück waren 
(S. 271) oder dies nicht ein tradierter Topos der Forschung ist, wäre noch zu unter-
suchen. Das Schloss wurde inmitten des von den Höfen des Landadels und der Stadt-
geschlechter bestimmten Viertels errichtet, wo die ritterlichen Familien seit dem Spät-
mittelalter saßen, denn auch ohne Hof war die Stadt schon zuvor Fixpunkt der landstän-
dischen Verfassung. Einen Vergleich zwischen den Bauprojekten in Brühl und Osna-
brück zieht Wencke HINZ mit „‚Le monsieur de cinq églises‘ Clemens August von 
Bayern. Herrschaft durch Repräsentation“. In Brühl wurde der westfälische Baumeister 
Schlaun abgelöst, da sein Entwurf nicht den hohen Ansprüchen des Hauses Wittelsbach 
an Repräsentation genügte. In Osnabrück war sein baulicher Zugriff auf das Schloss 
vertraglich eng begrenzt, der Einbau eines Theaters führte zum Protest Georgs III. von 
Großbritannien. Deswegen richtete sich Clemens August dort mehr auf seine geistliche 
Funktion aus und förderte die Barockisierung des Domes oder den Wiederaufbau der 
Deutschen Ordenskommende. 
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Drehen sich viele der Beiträge um die Stellvertretung durch die Residenz, so be-
handelt Josef HERRMANN mit „Die Eversburg unter Ferdinand von Kerssenbrock“ die 
Residenz eines Stellvertreters, des Dompropstes und Statthalters im Fürstbistum unter 
Clemens August. Anhand verschiedener Quellen zu Bau und Ausstattung kann er sehr 
anschaulich die anspruchsvollen Repräsentationsformen samt umfangreicher Gemäl-
degalerie Kerssenbrocks rekonstruieren, die in Osnabrück vergleichslos blieben. Jan 
HIRSCHBIEGEL stellt abschließend „Hof, Residenz, Residenzstadt – alte und neue For-
schungsfelder. Das Forschungsvorhaben ‚Residenzstädte im Alten Reich (1300–
1800). Urbanität im integrativen und konkurrierenden Beziehungsgefüge von Herr-
schaft und Gemeinde‘“, das neue in der Kieler Arbeitsstelle angesiedelte Akademie-
projekt vor, in dem nun die Verknüpfung zwischen Residenz und Stadt, Hof und bür-
gerlicher Gesellschaft stärker als zuvor in den Vordergrund gerückt wird. Damit ver-
weist er auf ein Feld, das auch dieser Band für Osnabrück noch weitgehend offen lässt 
und dessen Bearbeitung wohl Früchte tragen dürfte, die – wie angedeutet – jenseits 
des klassischen Konflikt-Narrativs zwischen absolutistischem Herrschaftsanspruch 
und autonomen Streben der Kommune stehen. Dies soll aber den Wunsch unter-
streichen, den in Osnabrück bislang schon ertragreich eingeschlagenen Weg stringent 
weiter zu verfolgen, wie Susanne Tauss auch selbst in ihrer Einleitung auf die noch 
eingehender zu untersuchenden merkantilistischen Bestrebungen Ernst Augusts II. mit 
ihren Wirkungen auf Stadt und Land (S. 26) als Desiderat verweist. 

 
Karsten Igel, Münster∗ 

 
Der Hof. Ort kulturellen Handelns von Frauen in der Frühen Neuzeit, hg. von 
Susanne RODE-BREYMANN und Antje TUMAT, Köln u.a. 2013 (Musik – Kultur – 
Gender, 12) [Böhlau, 382 S., kart., 34 sw- und 14 farb. Abb., 44,90 Euro, ISBN 3-
412-21102-8]. 
 
Das Interesse am Forschungsgegenstand Hof ist in den letzten Jahren und Jahrzehnten 
beständig gewachsen und hat zahlreiche nationale und internationale Forschungsinitia-
tiven etabliert. Als ein wesentlicher Motor dieser Entwicklung darf die Arbeit der Re-
sidenzen-Kommission verstanden werden, die sich zwischen 1985 und 2010 mit den 
Residenzen und Höfen im spätmittelalterlichen Deutschen Reich (1200–1600) be-
schäftigte und im europäischen Vergleich untersuchte. 

Der vorliegende Sammelband hat sich ebenfalls dem Feld der Residenzenforschung 
verschrieben und widmet sich dem Hof der Frühen Neuzeit als einem Ort spezifischer 
sozialer und kultureller Praxis. Denn während die höfische Kultur breit erforscht ist 
und wird, bestehen gerade hinsichtlich der Höfe als Orte kultureller Praktiken von 
Frauen noch wesentliche Desiderata. Der der Publikation zugrundeliegende Kongress 
hatte es sich 2010 zur Aufgabe gemacht, einige dieser Desiderata aufzuarbeiten. Be-
rücksichtigt wurden unter anderem die Dichtung, die bildende Kunst, die Baukunst, 
das Ballett sowie insbesondere die Musik. Diesem Vorhaben folgend ist der Sammel-
 

∗ Dr. Karsten Igel, Westfälische Wilhelms-Universität, Historisches Seminar, Domplatz 20-22, 
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band entsprechend interdisziplinär angelegt. Er vereint musik- und geschichtswissen-
schaftliche sowie germanistische Studien, die durch Ausblicke in literatur- und kultur-
wissenschaftliche sowie kunsthistorische Disziplinen ergänzt werden. 

Dabei lenkt der Band den Blick auf jenen bisher weitgehend unberücksichtigten 
Aspekt innerhalb der höfischen Kulturforschung, nämlich die Rolle der adeligen 
Frauen im Rahmen dieses kulturellen Handlungsfeldes. Damit knüpft das Vorhaben 
an die aktuellen gender studies an. Während sich in der Vergangenheit durchaus der 
besonderen Rolle von Herzoginnen und Fürstinnen angenommen wurde, wie bei-
spielsweise das im Jahr 1998 veranstaltete Symposium der Residenzen-Kommission 
über das „Frauenzimmer“ mit den im Jahr 2000 veröffentlichten Tagungsakten, 
ermöglicht insbesondere die Berücksichtigung der Musik am Hof eine neue Perspek-
tive. Die Konzentration auf die Rolle der Frauen zum einen sowie auf die Musik zum 
anderen fand ihren unmittelbaren Ausdruck in einer Kooperation der Veranstalter mit 
dem Forschungszentrum „Musik und Gender“ an der Hochschule für Musik, Theater 
und Medien Hannover sowie der Herzog August Bibliothek Wolfenbüttel. Die thema-
tische Ausrichtung von Tagung und Sammelband folgt drei Perspektiven: zum Ersten 
die konzentrierte Betrachtung höfischer Akteurinnen, zum Zweiten ihre Erfassung 
innerhalb sozial konstituierter Räume und zum Dritten die Erfassung des „Struktur-
wandels der höfischen Öffentlichkeit“. In Anlehnung an Volker Bauer sucht die 
Studie – in Abgrenzung zu der These Rudolf Schlögls von der in der Vormodernen 
vorherrschenden Kommunikation unter Anwesenden – die entstehende „Distanzme-
dialität“ der Frühen Neuzeit zu berücksichtigen und gewährleistet damit die Einbe-
ziehung zwischenhöfischer Diskurse. 

Die drei skizzierten Fragerichtungen des Bandes finden sich – im Anschluss an eine 
Einleitung von Susanne RODE-BREYMANN – in vier Abschnitten wieder, denen die 
Beiträge zugeordnet sind.  

Die erste Sektion über „Höfisches Handeln“ umfasst zwei Aufsätze und ist im Ge-
gensatz zu den folgenden drei Kapiteln keiner konkreten Perspektive zuzuweisen. 
Vielmehr wird hier ein allgemeiner thematischer Einstieg in das kulturelle Handeln 
adeliger Frauen an den frühneuzeitlichen Höfen geboten. Heide WUNDER eröffnet den 
Band mit einem Beitrag über das kulturelle Potential der Höfe weltlicher Reichs-
fürsten. Nach einer allgemeinen Einführung zu den Fürstenhöfen sowie zu den Rollen 
der Fürstinnen in der Residenz benennt die Verfasserin insgesamt drei Ebenen des 
kulturellen Handelns weiblicher Herrschaft an Fürstenhöfen: zum Ersten im Rahmen 
ihrer zentralen Rolle innerhalb der höfischen Gesellschaft (z.B. im Zeremoniell oder 
in „manierlichen“ Kommunikationsweisen), zum Zweiten hinsichtlich einer fürstli-
chen Lebensweise, die sich in Abgrenzung zu den Bürgern und Bauern nicht durch 
körperliche Arbeit und ausreichende Muße ausgezeichnet habe, zum Dritten mit Blick 
auf das kulturelle Handeln zur Etablierung und Erhaltung des „äußerlichen Geprän-
ges“ vor Ort (z.B. in den Hofkirchen, auf Rennbahnen, im Theater), wo sich die Fürs-
tinnen angesichts des permanenten Bedarfs an sichtbarer Inszenierung einbringen 
mussten. Im Anschluss daran bietet Susanne RODE-BREYMANN einen Einblick in die 
„Höfe als Orte der Musik“. Die Verfasserin führt Aspekte zu den Praxisformen, der 
Qualität sowie der Kontinuität musikalischen Handelns an und rekurriert auf eine ver-
meintliche Professionalisierung und Ökonomisierung von Musik durch adelige Frauen 
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an den Höfen der Frühen Neuzeit. Ein besonderes Augenmerk legt sie auf den Wiener 
Hof zur Zeit Kaiser Leopolds I. während des 17. Jahrhunderts, wobei auch einzelne 
Ausblicke auf Höfe wie Hannover, Dresden, Versailles oder auch auf den Hof der 
englischen Königin Elizabeth I. geleistet werden. Rode-Breymann gelingt es dabei ge-
schickt, musik- und geschichtswissenschaftliche Erkenntnisse zu verbinden. Der we-
sentliche Wert ihres Beitrags liegt in der Bereitstellung komplexer interpretatorischer 
Optionen, mit denen sie die ausgewerteten Quellen für die Beantwortung der Fragen-
komplexe nutzt. 

Der zweite Abschnitt umfasst sieben Beiträge und stellt damit die größte thema-
tische Einheit dar. Sich inhaltlich den „Rollen“ und „Identitäten“ verpflichtend und 
damit der Konzentration auf die höfischen Akteurinnen ist diese zweite Sektion der 
ersten Perspektive zuzuordnen, die die beiden Herausgeberinnen des Bandes zur in-
haltlichen Orientierung vorgeben. Christine FISCHER eröffnet diesen Block mit einem 
musikwissenschaftlichen Beitrag über die höfischen Wirkungsbedingungen von Kom-
ponistinnen in der Frühen Neuzeit. Die Autorin nähert sich dieser sozialen Gruppe am 
Hof, indem sie drei Verhandlungsfelder aufzeigt, die sich den Frauen in ihrer Kompo-
sitionstätigkeit bei Hofe boten. Zum Ersten werden musikalische Aufführungen im 
Kommunikationssystem Hof offengelegt, die die Rolle der einzelnen Komponistin 
innerhalb des Zeremoniells (in Nähe oder Distanz zum Machtzentrum) verdeutlichen. 
Zum Zweiten wendet die Verfasserin die soziologische Rollentheorie an und verortet 
die Komponistinnen am Hof in ihrer sozialen und geschlechterspezifischen Rolle zwi-
schen freiberuflicher Tätigkeit und den Anforderungen an ihr Geschlechterprofil. Zum 
Dritten endlich schließt mit dem Themenfeld der musikalischen Autorenschaft die 
Praxis der Hofkomponistinnen an das Vorherige an. Die spezifischen Bedingungen 
kulturellen Handelns am Hof werden anhand dreier kompositorischer Beispiele belegt. 
Weiter erfasst Helen WATANABE-O’KELLY eine andere Facette des Bildes weiblicher 
Rollen am frühneuzeitlichen Hof, indem sie das Nebeneinander von Gemahlin und 
Mätresse am Hof des Herrn thematisiert, wie es vor allem zwischen der Mitte des 17. 
und 18. Jahrhunderts immer wieder aufscheint. Watanabe-O’Kelly arbeitet solide die 
unterschiedlichen Aufgabenprofile und Ansprüche an die beiden weiblichen Akteurs-
gruppen heraus und beantwortet ihre Frage, ob es sich um einen „successful job-
share“ zwischen „consort and mistress“ gehandelt habe, mit einem klaren Nein aus 
Sicht der beteiligten Frauen. Cornelia NIEKUS-MOORE schließt sich aus literatur- und 
kulturwissenschaftlicher Sicht mit einem Beitrag über die Anforderungen an die 
Fürstinnen der Frühen Neuzeit an, der die Tugendkataloge und Ansprüche fasst, dem 
die adeligen Akteurinnen gerecht werden mussten. Niekus-Moore kommt zu ähnli-
chen Ergebnissen wie dies Watanabe-O’Kelly bereits für die Gemahlinnen der Herr-
scher herausarbeiten konnte. In ihren Rollen als Ehefrau, (Landes-)Mutter und Haus-
haltsvorstand waren die Fürstinnen auf vielseitige Ansprüche verpflichtet (Frucht-
barkeit, Frömmigkeit, Treue, Barmherzigkeit, Guttätigkeit etc.). Die Verfasserin 
zeichnet ein umfassendes Bild, das sie aus verschiedenen Quellengattungen generieren 
kann: Sie bemüht nicht nur die Tugend- und Fürstenspiegel, sondern entwirft das zeit-
genössische Idealbild der Fürstin gleichsam aus Leichenpredigten sowie Bibliotheks-
inventaren, da die adeligen Frauen in diesem Bereich eigenständig kulturell handeln 
konnten. Pernille ARENFELDT behandelt im Anschluss aus kulturwissenschaftlicher 
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Perspektive alltagshistorische Gegebenheiten am sächsischen Hof des 16. Jahrhun-
derts. Sie verfolgt das Handeln weiblicher Akteure, indem sie den Umgang mit Tieren 
in seiner ökonomischen, materiellen und politischen Bedeutung für das höfische 
Leben aufdeckt. Als fünfter Beitrag der zweiten Sektion widmet sich Ute KÜPPERS-
BRAUN den Fürstäbtissinnen des Reichs und deren politischen Handlungsspielräumen, 
die durch die wirtschaftliche Abhängigkeit von ihren Herkunftshäusern beschränkt und 
zudem durch ständisch-gesellschaftliche und kulturelle Aspekte geprägt waren. 
Küppers-Braun kann herausarbeiten, dass sich das Zeremoniell musikalisch in der Re-
gel auf Pauker und Trompeter beschränken musste, während Gottesdienste seit dem 
16. Jahrhundert durch das Orgel- und Violenspiel bereichert wurden. Seit dem 18. Jahr-
hundert hingegen sei ein Leben außerhalb der Stifte in den Zentren des Reiches zur 
Gewohnheit geworden, was sie als Indiz für ein relativ selbstbestimmtes Leben inner-
halb der Standesgrenzen der Fürstäbtissinnen deutet. Auch in dem Beitrag von Ulrike 
GLEIXNER geht es um die Gruppe der Fürstäbtissinnen. Die Verfasserin konzentriert 
sich dabei auf die verantwortliche und zentrale Pflicht im Bereich von Stiftungen und 
Patronagepolitik, die sich jedoch nicht – wie es der Regel entsprach – auf das durch 
Herkunft oder Heirat bestimmte Territorium bezog, sondern am Beispiel der pro-
testantischen Indienmission, die von der fürstlichen Äbtissin des freien Reichsstifts 
Gandersheim, Elisabeth Ernestine Antonie von Sachsen-Meiningen, gefördert wurde. 
Gleixner gelingt es, die große Bedeutung weiblichen Mäzenatentums für den kulturel-
len Transfer herauszustellen. Katrin KELLER beschließt die zweite Sektion mit einem 
Beitrag zu den Akteursgruppen der Hofdamen und Dienerinnen in ihren Rollen zwi-
schen dem Transfer und der Praxis kultureller Handlungen am Hof. Die Verfasserin 
widmet sich dem Frauenzimmer, in dem die Rahmenbedingungen kulturellen Han-
delns für Frauen der höfischen Gesellschaft (aber außerhalb der fürstlichen Familie) in 
ihrer personellen und organisatorischen Struktur gesetzt waren. Sie beschreibt die kul-
turell bedingten Handlungsräume von Bediensteten (femmes du service), Hofdamen 
(femmes d’estat) und adeligen Frauen. Mit diesen Annäherungen trägt Keller dazu bei, 
dass die Bedeutung des persönlichen Umfeldes der Fürstin in ihrem mäzenatischen 
Wirken – trotz überlieferungsbedingter Probleme – beleuchtet werden kann und arbei-
tet heraus, dass in allen personellen Bereichen die Option zum kulturellen Handeln 
offen stand. Gerade für die Transferfunktionen kultureller Handlungen gelingen ihr 
differenzierte Perspektiven für anknüpfende Studien.  

Die dritte Sektion gilt „Raumkonzepten“ und „Handlungsräumen“. Veronica BIER-
MANN eröffnet diese Sektion aus kunsthistorischer Perspektive mit einem Beitrag über 
die höfischen Baumeisterinnen in der Frühen Neuzeit und behandelt das Verhältnis 
zwischen Innenraum und Selbstverständnis am Beispiel der schwedischen Königin 
Christina von Schweden und ihrem römischen Palast. Ruth MÜLLER-LINDENBERG 
folgt mit einer exemplarischen Studie zu Wilhelmine von Bayreuth und bezieht sich 
auf Raumimagination und adelige Selbstkonzepte. Sie führt die höfische Kultur als 
Paradebeispiel für Prozesse sozialer Raumkonstituierung vor, indem die ikonographi-
sche Programmatik der Räume als wichtige Hinweise auf das Selbstkonzept Wilhel-
mines gedeutet wird. Die Verfasserin berücksichtigt dabei auch die Ausstattung der 
Musikzimmer mit Damenbildnissen und Musikinstrumentendarstellungen und erfasst 
beispielhaft kulturelles Handeln von Frauen am Hof. Michael WENZEL wendet sich 
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mit seiner Betrachtung einer Schönheitengalerie der englischen Königin Maria II. zu, 
indem er die sog. „Hampton Court Beauties“ als einen „Repräsentationsort weiblicher 
Handlungsräume“ deutet. Er setzt die Lage der Galerie innerhalb des höfischen Wohn- 
und Repräsentationskomplexes in Bezug zu der Bedeutung und Funktion der Galerie 
für weibliche Handlungsspielräume am englischen Hof des 17. Jahrhunderts. Die 
„Hampton Court Beauties“ waren eine der ersten Initiativen im Rahmen der Kunstpa-
tronage der englischen Königin. Im vierten Beitrag befasst sich Helga MEISE unter 
Einbeziehung zahlreicher Quellen mit dem „Schloss als Handlungsspielraum“, den die 
Landgräfin Elisabeth Dorothea von Hessen-Darmstadt aus dem Hause Sachsen-Gotha 
während des 17. Jahrhunderts für sich einzunehmen suchte. Dabei setzt die Verfas-
serin den Aufenthalt der Landgräfin während ihrer Vormundschaftsregierung in 
Darmstadt mit der Phase seit ihrem Einzug auf dem Witwensitz in Butzbach in Bezie-
hung. Während die Verfasserin gerade den Ausbau der Innenräume detailliert nach-
zeichnet, werden die angekündigten spannenden Themenfelder der hiermit verklam-
merten „Selbstdarstellungen und Selbsttechnik“ nur gestreift, die aufgeworfene Frage 
nach den „Handlungsspielräumen“ mit nur wenigen Worten – in Hinblick auf die Pha-
se ihres Aufenthalts in Butzbach – als nicht existent abgetan. Eine detailliertere Dar-
stellung wäre hier wünschenswert gewesen. Andreas WACZKAT beschließt mit einem 
musikwissenschaftlichen Beitrag die dritte Sektion des Bandes und widmet sich der 
„Imagination der Ent-Ortung“ am Beispiel der Rezeption der antiken Tragödie „Me-
deia“ durch Marc-Antoine Charpentiers „Medée“ aus dem Jahr 1696. Der Verfasser 
arbeitet dabei die zentralen Motive musikalischer Repräsentation heraus, die zwischen 
Eleganz und Entspanntheit auf der einen und Kontrolle und Haltung auf der anderen 
Seite als unmittelbarer Ausdruck höfischer contenance schwankten.  

Der letzte Abschnitt schließlich ist mit vier Beiträgen den Netzwerken von Frauen an 
den Höfen der Frühen Neuzeit und somit der dritten Perspektive des Sammelbandes 
gewidmet, die der Erfassung des Übergangs von einer vornehmlich unter Anwesenden 
geübten Kommunikation hin zu distanzmedialer Vermittlung gilt. Jill BEPLER setzt ein 
mit einem Beitrag zu weiblichen Praktiken des Sammelns und Vererbens von Büchern 
innerhalb dynastischer Netzwerke. Ihrer Studie liegt die Auswertung unveröffentlichter 
Inventare und Kataloge von Bibliotheken sowie fürstlicher Testamente zugrunde. Von 
besonderer Bedeutung scheint die Rolle der Frauen für den Kulturtransfer zu sein. Vor 
allem der Austausch von Werken über Bestattungen zwischen familiären und ehelichen 
Höfen bedeutete ein Moment der Selbst-Repräsentation und -Inszenierung sowie 
gleichsam die Betonung der eigenen dynastischen Identität. Der Umzug von ganzen 
Bibliotheken, wenn eine Frau von Adel den Hof wechselte, kann als Zustand des 
distanzmedialen Austausches zwischen zwei Höfen gedeutet werden. Beatrix BASTL be-
schäftigt sich in ihrem Aufsatz mit eben jener medialen „Überwindung von Raum und 
Zeit“, die sie am Beispiel der spezifischen Quellengattung der Trostbriefe vorführt. Sie 
schlägt einen Bogen vom 16. bis ins 20. Jahrhundert und knüpft mit ihren Erkenntnisin-
teressen an diejenigen des emotional turn an. Judith P. AIKIN schließt sich mit einem 
Beitrag zu frommen Liedern adeliger Frauen aus lutherischen Gebieten des Reiches im 
17. Jahrhundert an. Die Verfasserin entwirft einen Fragenkatalog, mit dem die „devo-
tional songs“ in ihrer medialen Wirkung erfasst und insbesondere als Mittel zur Ver-
tretung dynastischer Interessen interpretiert werden. Die vierte Sektion wird von Mara 
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R. WADE mit einem Beitrag über das höfische Ballett in der dänischen und sächsischen 
Residenz der Prinzessin Magdalena Sibylle während des 17. Jahrhunderts beschlossen. 
Sie deutet das Ballett neben seinen wesentlichen Funktionen der Verfestigung innerhö-
fischer Hierarchien sowie der Einübung zentraler Fertigkeiten für Kinder und Jugendli-
che aus adeligen Kreisen, die durch das Ballett in ihre sozialen Rollen eingeführt wur-
den, als ein „essentiell medium of communication among the courts“.  

Insgesamt handelt es sich um einen thematisch stringent strukturierten, interessan-
ten, reich illustrierten und vielseitigen Sammelband, der zwar Bekanntes aufgreift, 
aber in neue Perspektiven und Trends der Forschung einbindet. Die Beiträge erweitern 
in ihrer interdisziplinären Anlage die bisherige Diskussion und setzen gerade im Zuge 
des gender turn wesentliche Schlaglichter hinsichtlich des kulturellen Handelns von 
Frauen an den Höfen der Frühen Neuzeit. Eine hochwertige Bildtafel wertet den Sam-
melband auf und bestätigt den sehr guten Gesamteindruck. 
 

Julia Brenneisen, Kiel∗ 
 
HYDEN-HANSCHO, Veronika: Reisende, Migranten, Kulturmanager. Mittlerper-
sönlichkeiten zwischen Frankreich und dem Wiener Hof 1630–1730, Stuttgart 
2013 (Vierteljahrschrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte. Beihefte, 221) 
[Steiner, 410 S., kart., 63,80 Euro, 3-515-10367-8]. 
 
Mit kulturellen Transferprozessen befasst sich die (historische) Forschung seit nun-
mehr einem Vierteljahrhundert intensiv. Und so verwundert es nicht, dass Studien, die 
sich auf die untrennbar mit den Namen Michel Espagne und Michael Werner ver-
knüpfte Kulturtransfertheorie stützen, unterdessen Legion geworden sind. Und doch 
gibt es Fragestellungen, die bislang weitgehend unberücksichtigt geblieben sind. Im 
vorliegenden Fall mag dies unmittelbar mit den politisch-kulturellen Räumen sowie 
dem konkreten Untersuchungszeitraum zusammenhängen. Veronika Hyden-Hanscho 
widmet sich nämlich in ihrer in Graz eingereichten Dissertation dem kulturellen 
Transfer von Frankreich an den Wiener Hof zwischen 1630 und 1730 und wendet sich 
damit ausgerechnet jener Zeit zu, die bekanntlich durch einen ausgeprägten Antago-
nismus zwischen Bourbon und Habsburg geprägt war. Dieser Antagonismus kenn-
zeichnete im 17. und 18. Jahrhundert nicht nur das politische Verhältnis, sondern be-
stimmte auch das kulturelle Selbstverständnis des Wiener Hofes. Die Voraussetzun-
gen für das Zustandekommen von kulturellen Transferprozessen waren vor diesem 
Hintergrund alles andere als ideal. Doch gerade darin liegt der Reiz der Fragestellung 
und des Zugangs zum Thema: denn aufgrund eben dieser Rivalität beider Herrscher-
häuser kommt den Vermittlerinstanzen eine besondere Rolle zu. Zwar wurden Kultur-
vermittler immer wieder von der Forschung berücksichtigt, „aber selten als Motor für 
das Gelingen oder Scheitern von Kulturtransferprozessen verstanden“. 

Die Verfasserin richtet den Fokus also auf die Protagonisten des Kulturtransfers als 
aktiven und passiven Handlungsträgern von kulturellen Transferprozessen und ver-
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steht darunter sowohl Akteure der Senderkultur als auch der Empfängerkultur. Sie ka-
tegorisiert die Träger kultureller Transferprozesse nach sozialen und funktionalen Ge-
sichtspunkten und betont die katalytische Funktion von Mittlern zwischen zwei sich 
antagonistisch gegenüberstehenden kulturellen Systemen. Innerhalb von frühneuzeit-
lichen kulturellen Transferprozessen teilt sie die Mittler im Wesentlichen in drei 
Gruppen ein: 1. Reisende, 2. Mittler mit Migrationshintergrund (Arbeitsmigranten) 
sowie 3. „Kulturmanager“. Dieser Kategorisierung entsprechend nähert sich Hyden-
Hanscho ihrem Thema. 

Die Verfasserin legt im ersten Abschnitt den Fokus auf die Reisen von Mitgliedern 
der drei adeligen Familien Liechtenstein, Harrach und Khevenhüller nach Frankreich 
respektive Paris. Gerade der Vergleich dieser unterschiedlichen Adelshäuser zeigt, wel-
che Möglichkeiten sich kulturellen Mittlern je nach Adelsstand sowie machtpolitischen, 
wirtschaftlichen und sozialen Verflechtungen ergaben. Die finanzielle Ausstattung der 
jungen Kavaliere war naheliegenderweise nicht unerheblich für konkrete Transferpro-
zesse, denn neben der kulturellen Prägung durch Bildung, Erfahrung, Eindrücke, Spra-
che, Kunst und Architektur waren die Kavaliere auch und in erster Linie Konsumenten. 
Textilkäufe galten als gesellschaftliche Notwendigkeit, die richtige Kleidung als 
Eintrittsbillett in die Gesellschaft. Da Frankreich im Allgemeinen bzw. Paris im Beson-
deren in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts federführend in Fragen der Mode und 
Textilerzeugung waren, nimmt es nicht wunder, wenn Kleidung den kostenintensivsten 
Posten auf den Kavalierstouren darstellte. Daneben kauften die jungen Adeligen Bü-
cher, Instrumente, Reiseutensilien. Vor allem im Bereich der Mode und Repräsentation 
vollzog sich mithin aufgrund der Kavalierstour österreichischer Adeliger eine Ausein-
andersetzung mit dem Kulturmodell Frankreich, welches das Selbstverständnis der 
jungen Männer prägte und veränderte. Insgesamt, so Hyden-Hanscho, kamen die Kava-
liere weltgewandter und französischer nach Hause. Während also bis weit in das 17. 
Jahrhundert hinein Kulturtransferprozesse zwischen Spanien und dem Wiener Hofe 
nachweisbar sind, so erfolgte nach und nach ein Paradigmenwechsel. 

Neben der Kavalierstour gerät die Gesandtschaftsreise in den Fokus des Interesses. 
In diesen Fällen betont sie die Doppelrolle der Diplomaten des 17. und 18. Jahrhun-
derts als Vermittler und Konsumenten. Allerdings vollzog sich hier bei weitem nicht 
jener intensive Kulturtransfer wie während der Kavalierstour oder wie etwa im Ver-
gleich mit Spanien im 16. Jahrhundert. Kulturelle Transfers wurden in diesen Fällen 
zumeist ins Private verlagert, soziale Netzwerke spielten hier eine besondere Rolle. 

In den folgenden Kapiteln wendet sich Hyden-Hanscho den französischsprachigen 
Migranten in Wien zu, untersucht Herkunft und Migrationsmotive. Was die regionale 
Herkunft betrifft, so kamen diese vor allem aus dem östlichen Frankreich und damit aus 
jenen Gebieten und Sprachkontaktzonen, die lange Zeit zwischen König und Kaiser 
umkämpft waren. Ferner lassen sich zahlreiche Migranten aus Paris sowie der Île-de-
France nachweisen. Hinsichtlich der Migrationsmotive konstatiert sie eine regionale 
Zweiteilung. Während bei letzteren vor allem Pullfaktoren (Handwerksmobilität, An-
werbung) ausschlaggebend waren, kamen bei Franzosen aus der Peripherie eher Push-
faktoren (Flucht, Kriegsverwüstung) zum Tragen. Die Arbeitsfelder und Arbeitgeber für 
französische Migranten in Wien spiegeln letztlich jene Bereiche französisch-höfischer 
Kultur, die in Wien aufgrund von Fachkräftemangel unterbesetzt waren und repräsen-
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tieren mithin das Vordringen und die Rezeption französischer Kultur in eindringlicher 
Weise. Dabei wird deutlich, dass der Rezeptionsprozess in Wien in Etappen verlief. Be-
sonders ab der Regierungszeit Ludwigs XIV. galt Frankreich als nachahmenswertes 
Kulturmodell, in der Hutmode und Textilverarbeitung wurde die französische Mode 
zunehmend als Gesamtbild rezipiert. Da die Nachfrage an entsprechenden Luxuspro-
dukten durch Wiener Handwerker nicht gedeckt werden konnte, entwickelten sich be-
stimmte Branchen zu nahezu genuin französischen Gewerbezweigen. Einigen beson-
ders stark vertretenen Berufen bzw. Berufsgruppen widmet die Verfasserin im Fol-
genden ausführliche Kapitel: den Tapezierern sowie den Bereichen Mode, Kosmetik, 
Gesundheit (inkl. Händlern, Perückenmachern, Barbieren und Chirurgen).  

Dass deren Integration in den Arbeitsmarkt grundsätzlich so erfolgreich vonstatten 
ging, hing zunächst mit dem weitgehenden Fehlen entsprechender heimischer Wirt-
schaftszweige zusammen. Über welche konkreten Strategien sich die Franzosen 
darüber hinaus in Wien in die Gesellschaft integrieren und in den Arbeitsmarkt ein-
gliedern konnten bzw. daran scheiterten, untersucht die Verfasserin im nachfolgenden 
Kapitel. Als Indikatoren werden Sprachkompetenz, Eindeutschung der Namen, Hei-
ratsverhalten, die Wohnsituation sowie die Vernetzung mit anderen Franzosen bzw. 
der Wiener Bevölkerung in den Blick genommen, wobei methodisch unter anderem 
die soziale Netzwerkanalyse zum Tragen kommt.  

Während eine geringe Rückkehrerrate insgesamt als Indiz für eine gelungene Integra-
tion in die Wiener Gesellschaft gedeutet werden kann, so zeigen die gut dokumentierten 
Beispiele zweier Köche in Diensten der Familie Harrach auch die Grenzen möglichen 
Kulturtransfers auf. Das weitgehende Scheitern der französischen Küche in Wien ist in 
erster Linie damit zu begründen, dass die Veränderungen der Essgewohnheiten der long 
durée zuzuordnen sind. Somit bot der kulinarische Bereich generell schlechte 
Voraussetzungen für einen erfolgreichen Kulturtransfer. Neben den unterschiedlichen 
Geschmacksvorlieben kamen auf der einen Seite Vorurteile, Unkenntnis über die fran-
zösische Küche sowie daraus resultierende falsche Erwartungshaltungen hinzu, auf der 
anderen Seite die fehlenden Zutaten bzw. unzureichende Arbeitsbedingungen. 

Wie Transfers im großen Stil organisiert werden konnten, exemplifiziert Hyden-
Hanscho an dem besonders gut dokumentierten Fall des französischen Kulturver-
mittlers Alexandre Bergeret, der über 37 Jahre hinweg in engem Kontakt zu Graf Fer-
dinand Bonaventura von Harrach stand. Da er als Informant, Agent, Korrespondent, 
Händler und Kulturvermittler agierte, gingen seine Tätigkeiten weit über die Dimen-
sion der reinen Vermittlung hinaus, weshalb die Verfasserin hier (in Anlehnung an 
den von Stephan Hoppe verwendeten Begriff des Kunstmanagers) den Terminus des 
Kulturmanagers verwendet und damit die professionelle Organisation von Kultur-
transfers durch Mittlerpersönlichkeiten verstanden wissen will. 

Den adeligen Harrach und den bürgerlichen Bergeret verband mehr als nur eine Ge-
schäftsbeziehung, wie man der umfassenden Briefkorrespondenz entnehmen kann. 
Bergeret hatte hervorragende Kontakte in Paris und zum Hof Ludwigs XIV. und ver-
fügte so über Informationen bzw. Wissen über Neuerungen, exklusive Hersteller und 
Modetrends. Sein Netzwerk zeichnete sich zudem durch eine hohe Multiplexität aus, 
welche er für den Aufbau des Transportnetzwerks zwischen Wien und Paris nutzte. 
Gerade aufgrund der fehlenden institutionellen Verbindungen zwischen Paris und 
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Wien kam der flexiblen Netzwerkstruktur Bergerets eine enorme Bedeutung bei der 
Kulturvermittlung zu. Hyden-Hanscho kommt in ihrer detaillierten Analyse zu dem 
Schluss, dass „Kulturmanagement […] einen erheblichen Wirtschaftsfaktor“ darstellte 
und im Wesentlichen auf sozialem Kapital basierte. 

Kulturelle Transfers wurden in der Renaissance und der Frühen Neuzeit vor allem 
von Einzelpersonen oder Personengruppen getragen. In ihrer quellengesättigten und 
methodisch überaus reflektierten Studie zum Kulturtransfer zwischen Frankreich und 
dem Wiener Hof gelingt es Hyden-Hanscho durch eine Kombination von prosopogra-
phischer Untersuchung und historischer Netzwerkanalyse diese Träger der kulturellen 
Transfers lebendig werden zu lassen. Oft gestaltete sich Kulturtransfer von Frankreich 
nach Wien in Form von kreativen Rezeptionsprozessen, bei denen bestimmte Ele-
mente der französischen Kultur in Wien in einem produktiven Sinne umgedeutet wur-
den. Zwar war die französische Präsenz am Wiener Hof unter quantitativen Gesichts-
punkten nicht exorbitant, doch in ihrer Intensität und Bedeutung dafür umso gewich-
tiger und führte ihrerseits zu einer „veränderten Wahrnehmung von französischer Kul-
tur und zu Veränderungen in der Selbstwahrnehmung und Identität“. 

Veronika Hyden-Hanscho legt eine wichtige Studie zu kulturellen Transfer-
prozessen in Europa vor, die auf breiter Quellenbasis fußend mehrere Methoden und 
Forschungsansätze überzeugend miteinander verbindet. Eingebettet in die aktuellen 
Debatten zur Kulturtransfertheorie und historischen Reise- und Migrationsforschung 
zeigt sie – nicht zuletzt am Beispiel der umfassenden ego-zentrierten Netzwerkanalyse 
zu Alexandre Bergeret –, welche entscheidende Rolle den Mittlerinstanzen in diesen 
Transferprozessen zukamen. Erfreulich ist neben der stringenten Gliederung der 
Arbeit auch die konzise Sprache, die die Lektüre zu einem Vergnügen werden lässt. 
Über die im Anhang beigefügte Prosopographie der französischen Migranten in Wien 
sowie das Orts- und Namensregister ist zudem jeder an weiterführenden Frage-
stellungen interessierte Leser dankbar. Davon wünscht man dem Buch viele. 

 
Ricarda Matheus, Halle an der Saale∗ 

 
Rathäuser als multifunktionale Räume der Repräsentation, der Parteiungen und des 
Geheimnisses, hg. von Susanne Claudine PILS, Martin SCHEUTZ, Christoph SONN-
LECHNER und Stefan SPEVAK, Innsbruck u.a. 2012 (Forschungen und Beiträge zur 
Wiener Stadtgeschichte, 55) [Studien-Verlag, 454 S., kart., 49,90 Euro, ISBN 3-
7065-5226-4]. 
 
Keine Frage, der Titel des Buches ist etwas sperrig. Trotzdem – oder gerade deshalb – 
ist er auch repräsentativ für die aktuellen Forschungstendenzen, verweist er doch auf 
das breite Spektrum disziplinenübergreifender Ansätze, die mit den Schlüsselbegriffen 
Raum, Ritual, Repräsentation und Öffentlichkeit verbunden sind und die im Rathaus 
einen bevorzugten Untersuchungsgegenstand gefunden haben. Kaum mehr überschau-
 

∗ Dr. Ricarda Matheus, Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg, Interdisziplinäres Zentrum für 
die Erforschung der Europäischen Aufklärung, Franckeplatz 1, D-06110 Halle (Saale), E-Mail: 
ricarda.matheus@izea.uni-halle.de. 
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bar ist die Zahl der Monographien und Aufsätze, die sich mit dem Rathaus als Bau-
werk, als Träger von Bildprogrammen oder als Schaltstelle und Schauplatz kommuna-
ler Politik befassen. Diese Vielzahl an Studien und die Vielfalt der Themen, Perspekti-
ven und Methoden in einer groß angelegten Synthese zur Geschichte des Rathauses 
zusammenzuführen, ist ein nahezu unerfüllbares Desiderat geworden1. 

Umso größer ist das Verdienst des Vereins der Geschichte der Stadt Wien, im Ok-
tober 2011 Vertreterinnen und Vertreter unterschiedlicher Fächer zu einer Tagung ein-
geladen zu haben, um einen Überblick über die verschiedenen Forschungsrichtungen 
zu gewinnen. Daraus ging das hier anzuzeigende, in der Reihe „Forschungen und Bei-
träge zur Wiener Stadtgeschichte“ erschienene Buch hervor. Entsprechend der Her-
kunft der Autoren behandeln die Aufsätze des Bandes vorwiegend Beispiele aus den 
mittel- und ostmitteleuropäischen Ländern rund um Österreich. In dieser regionalen 
Schwerpunktsetzung besteht angesichts der marginalen Rolle, die diese Gebiete bisher 
in der (deutschsprachigen) Rathausforschung spielten, bereits ein großer Gewinn. Es 
werden kaum bekannte Terrains erschlossen, etwa das mittelalterliche Ungarn. Dabei 
dürften die Kommunalbauten dieser „Randgebiete“ der Rathausforschung weit eher 
repräsentativ für gesamteuropäische Entwicklungen sein als die viel bekannteren, aber 
ganz außergewöhnlichen Kommunalpaläste in den „Kerngebieten“ Oberitaliens, 
Nord- und Westdeutschlands sowie der Niederlande. 

Dem regionalen Schwerpunkt entsprechend richtet Martin SCHEUTZ in seinem ein-
leitenden Überblick über Geschichte und Forschungsgeschichte des Rathauses den 
Blick nicht nur auf die großen Hauptbeispiele der Baugattung zwischen Florenz, Lü-
beck und Brüssel. Vielmehr weiß er Forschungsstand und -perspektiven auch an 
wenig bekannten Beispielen österreichischer Klein- und Mittelstädte zu skizzieren. Im 
folgenden Beitrag untersucht Stephan ALBRECHT, ausgehend von der zentralen Be-
deutung von „Öffentlichkeit“ für die politische Legitimation, wie über die Jahrhun-
derte hinweg an und in Rathäusern Öffentlichkeit hergestellt und dargestellt wurde. 
Angesichts seiner überaus gelungenen, da differenzierten und grundsätzliche Fragen 
der Symbolfähigkeit von Architektur berührenden Analyse vormoderner Rathäuser 
hätte man sich von ihm gerne ausführlichere Gedanken auch zum modernen Rathaus 
gewünscht (das er nur epilogartig streift). Denn neben viel Banalem entstanden ins-
besondere in den ersten beiden Nachkriegsjahrzehnten auch anspruchsvolle Versuche, 
dem Verhältnis von Politik und Öffentlichkeit architektonisch Gestalt zu verleihen. 
Überhaupt ist die Moderne in diesem Buch unterrepräsentiert; sehr knapp bleibt etwa 
auch Andreas NIERHAUSʼ anregender Beitrag zu den Rathäusern des 19. und 20. Jahr-
hunderts im Spannungsfeld zwischen Verwaltungskisten und Repräsentationsbauten. 

 

1  Mit dem Buch von Stephan Albrecht zum mittelalterlichen Rathausbau in Deutschland liegt freilich 
ein wichtiger Überblick über wenigstens eine Epoche und eine größere (über das heutige Deutschland 
reichende) Region vor: ALBRECHT, Stephan: Mittelalterliche Rathäuser in Deutschland. Architektur und 
Funktion, Darmstadt 2004. Ein Beispiel für eine jüngere, stark fächerübergreifend ausgerichtete Unter-
suchung, die in den Beiträgen des Bandes leider unbeachtet blieb, ist Julian Jachmanns Studie zum 
Augsburger Rathaus im städtischen Kontext: JACHMANN, Julian: Die Kunst des Augsburger Rates 1588–
1631. Kommunale Räume als Medium von Herrschaft und Erinnerung, München u.a. 2008 (Kunst-
wissenschaftliche Studien, 147).  
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Die weiteren Beiträge des Bandes sind in zwei Sektionen untergliedert. Die erste 
Sektion ist der Entwicklung vormoderner Rathäuser innerhalb von (meist historisch 
definierten) Regionen gewidmet. Axel C. GAMPP liefert einen Überblick über den eid-
genössischen Rathausbau der Frühen Neuzeit und schließt damit, soweit dies im Rah-
men eines solchen Aufsatzes möglich ist, eine empfindliche Lücke – fehlte eine solche 
Darstellung doch bisher just für das Land, in dem das Rathaus – als Sitz der seit 1648 
souveränen Ratsregimenter – weit mehr als andernorts auch tatsächlich ein Macht-
zentrum war. Drei weitere Beiträge der Sektion befassen sich mit den angesprochenen 
„peripheren“ Rathausregionen, beginnend mit Klaus BRANDSTÄTTERs Überblick über 
die Rathäuser im westlichen Österreich, wobei Entstehung und Finanzierung, Lage 
und Baugeschichte, Funktion und Ausstattung gleichermaßen berücksichtigt werden. 
Judit MAJOROSSY legt in ihrem Beitrag, der auf einer ausführlichen Quellenanalyse 
gründet, entsprechend dem Titel „From the Judge’s House to the Town’s House“ den 
Fokus auf den Bedeutungs- und Funktionswandel der ungarischen Rathäuser im Spät-
mittelalter. Denselben zeitlichen Schwerpunkt hat Josef ŽEMLIČKA in seinem Beitrag 
zu den tschechischen Rathäusern gewählt. Darin skizziert er den „langwierigen Weg 
zum Rathaus“ im Kontext der kommunalen Verfassungsentwicklung einerseits sowie 
des Verhältnisses zwischen den Städten und der Krone andererseits. Die Sektion run-
det Holger Th. GRÄFs Beitrag zu den hessischen Kleinstadtrathäusern ab – mit einer 
abschließenden Beobachtung, die auch andere Autoren getroffen haben und die somit 
über Hessen hinaus Gültigkeit beanspruchen darf, dass der Rathausbau im Zeitraum 
zwischen dem späten 15. und dem frühen 17. Jahrhundert eine „Hochphase“ erlebte. 
Eine wesentliche Ursache hierfür sieht Gräf, im Zusammenhang mit der gleichzeitigen 
Verobrigkeitlichung der Ratsherrschaft, in der Funktion der Rathäuser für die „Reprä-
sentation der oligarchischen Machtelite“ (S. 241f.). 

Die Beiträge der folgenden Sektion behandeln Kommunalbauten allgemein und das 
Wiener Neue Rathaus im Besonderen „als Bühne der Repräsentation kommunaler 
Wertigkeiten“. Eng an die Bühnen-Metapher schließt Stefan SPEVAK an, der das Wie-
ner Rathaus und den Stephansdom vergleichend als Podien und Kulissen bedeutender 
Ereignisse und repräsentativer Handlungen beleuchtet. Inge PODBRECKYs Beitrag 
widmet sich dem Wiener Rathauskeller und damit einer im Wortsinn zwar untergeord-
neten, aber umso stärker frequentierten und rezipierten Ebene kommunaler Repräsen-
tationsräume, die reich mit Wandmalereien zur städtischen Historie geschmückt 
waren. Der Vergegenwärtigung der städtischen Geschichte und des bürgerlichen 
Selbstverständnisses diente auch das von Sándor Békési vorgestellte, 1888 im Wiener 
Rathaus eingerichtete historische Stadtmuseum, das zu den ersten seiner Art in Europa 
zählte. Dass schon das mittelalterliche Wiener Rathaus ein Ort des Festhaltens und der 
Weitergabe des kommunalen Gedächtnisses war, darauf macht Christoph SONN-
LECHNER in seinem Beitrag zum Rathaus als „umwelthistorischer Erinnerungsort“ 
aufmerksam. Er eröffnet damit zweifellos interessante Perspektiven, man denke nur an 
die Erinnerungstafeln zu Naturkatastrophen, die an Rathäusern angebracht sind, oder 
an die naturhistorischen Kuriositäten, die in den Rathaussälen ausgestellt wurden. Zu 
diskutieren ist jedoch, ob, wie Sonnlechner vorschlägt, das alte Wiener Rathaus schon 
deshalb als umwelthistorischer Erinnerungsort qualifiziert ist, weil in seinen Räumen 
das wichtigste Stadtrechtsbuch verwahrt wurde, in dem auch Brückenbau und Hoch-
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wasserbekämpfung der Donaumetropole dokumentiert sind. Wie dem auch sei – in 
ihrem Facettenreichtum zeigen die Beiträge dieser Sektion eindrucksvoll, auf welch 
vielfältige Weise das Rathaus seit dem ausgehenden Mittelalter und verstärkt im 19. 
Jahrhundert zum Kristallisationspunkt der kollektiven Erinnerung und Identität der 
städtischen Gemeinschaft wurde. Der letzte Beitrag der Sektion – von Cathrin 
HERMANN – führt dies exemplarisch anhand der Geschichte des Linzer Rathauses seit 
dem 16. Jahrhundert bis in die Gegenwart vor Augen.  

Den Band beschließt die Synthese von Karl FISCHER, der die Ergebnisse der einzel-
nen Beiträge nicht nur konzis zusammenführt, sondern auch mit Hinweisen auf die 
Geschichte der Wiener Rathäuser teils untermauern, teils ergänzen kann. 

Dass eine solch zügige Publikation eines Tagungsbandes in einzelnen Beiträgen 
deutliche Spuren hinterlässt, ist wohl unvermeidlich. Umso mehr ist zu würdigen, dass 
trotz des engen Zeitkorsetts ein Orts- und Personenverzeichnis erstellt wurde, wofür 
man angesichts der beispielreichen Aufsätze zu den regionalen Rathausgruppen sehr 
dankbar ist. Positiv hervorzuheben ist auch die Idee, zwischen den einzelnen Beiträ-
gen die Pläne der zwölf prämierten Konkurrenzentwürfe zum Neuen Wiener Rathaus 
zu präsentieren und mit kurzen Kommentaren zu versehen. In den Entwürfen dieses 
hochbedeutenden internationalen Wettbewerbs entfaltet sich ein Panorama der europä-
ischen Architektur um 1870. In einem vorangehenden Kurzbeitrag ordnen Manuel 
SWATEK und Jakob WÜHRER diese Projekte in den historischen Kontext ein.  

Den Anspruch, das breite Funktionsspektrum der Rathäuser zu veranschaulichen, 
hat dieser Band fraglos erfüllt. Allerdings hätte auch der Funktionswandel in manchen 
(nicht in allen!) Beiträgen noch stärker thematisiert, mithin Prozesse der Umnutzung 
des Gebäudes, auch der Verdrängung und Neuordnung einzelner Funktionen, nachge-
zeichnet werden können. So verschleiert, um ein häufiges Beispiel zu nennen, der 
Hinweis auf ökonomische Funktionen eines Rathauses oft wesentliche Unterschiede, 
etwa zwischen den primär dem Handel dienenden Tuchhallen-Rathäusern der Fern-
handelsstädte und den (oft jüngeren) Rathäusern mit Räumen für die Fleisch- und 
Brotbänke, in denen sich die Ratshoheit über die städtische Versorgung manifestiert.

Aus Sicht der Residenzenforschung hätte man sich stellenweise eine etwas diffe-
renziertere Untersuchung des Verhältnisses zwischen Stadt und Stadtherr gewünscht 
(einschließlich der Auswirkungen dieses Verhältnisses auf den Rathausbau). So wer-
den die wegweisenden Arbeiten von Matthias Müller zur Bedeutung von Rathäusern 
als fürstliche Repräsentationsbauten zwar erwähnt, aber kaum rezipiert1. Denn schon 
im Vorwort, so knapp es auch ist, wird eine andere Deutungsrichtung vorgegeben, 
wonach das Rathaus das Ergebnis eines ‚harten Kampfes‘ der Kommune mit den 
Stadtherren sei, mithin den städtebaulich-architektonischen Gegenpol zum Schlossbau 
darstelle. Diese Auffassung wird jedoch durch einige Befunde der folgenden Beiträge 
infrage gestellt. In solchen Widersprüchen deutet sich an, dass sich Untersuchungen 
zum Thema Rathaus trotz der jüngsten Forschungskonjunktur noch immer lohnen und 

 

1  Z.B. MÜLLER, Matthias: Ihr wollet solche Gebäude fürstlichst ins Werk richten! Das Rathaus der 
Residenzstadt als Repräsentationsbau des Fürsten, in: Der Hof und die Stadt. Konfrontation, Koexistenz 
und Integration in Spätmittelalter und Früher Neuzeit, hg. von Werner PARAVICINI und Jörg WETT-
LAUFER, Ostfildern 2006 (Residenzenforschung, 20), S. 281–295. 
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weiterhin grundlegend neue Erkenntnisse versprechen. Für diese Untersuchungen 
stellt dieser Tagungsband eine unentbehrliche Grundlage dar. 

 
Sascha Köhl, Mainz∗ 

 
Das Residenzschloss zu Dresden, Bd. 1: Von der mittelalterlichen Burg zur Schloss-
anlage der Spätgotik und Frührenaissance, hg. vom Landesamt für Denkmal-
pflege Sachsen, Petersberg 2013 (Forschungen und Schriften zur Denkmalpflege, 
IV,1) [Michael Imhof Verlag, 312 S., 282 Abb., davon 158 farb. Abb., 12 Bei-
lagen, 49 Euro, ISBN 3-86568-787-6]. 
 
Zu den Bauelementen, die der Stadt Dresden über Jahrhunderte ein spezifisch resi-
denzstädtisches Gepräge verliehen haben, gehört zweifellos das am linken Elbufer 
liegende, im Zweiten Weltkrieg zerstörte Schloss. Im Jahr 1985, also noch in der 
DDR, fasste man den Entschluss, es wieder aufzubauen. Nach 1990 flossen die Mittel 
hierfür reichlicher und die Arbeiten gingen fortan zügiger voran. Das überaus ambitio-
nierte Vorhaben ist zwar noch nicht abgeschlossen, jedoch mittlerweile sehr weit ge-
diehen. Den Wiederaufbau hat das Landesamt für Denkmalpflege in Dresden (vormals 
Institut für Denkmalpflege) über Jahrzehnte forschend und dokumentierend begleitet. 
Es geht nun daran, den aktuellen Kenntnisstand in drei Bänden zu publizieren. Von 
frühesten Vorläufern der mittelalterlichen Burg bis zum Schlossbau der Gegenwart 
soll der Bogen einmal reichen. 

Der erste Band dieser Reihe liegt nunmehr großformatig, reich bebildert und hoch-
wertig ausgestattet vor. Gegliedert ist er in zwei ungleiche Hauptabschnitte: Der erste 
behandelt die Zeit vom 12. Jahrhundert bis zur Regentschaft der Brüder Kurfürst Ernst 
und Herzog Albrecht in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts, der zweite ist den 
Regierungsjahren der Herzöge Georg (1500–1539) und Heinrich (1539–1541) gewid-
met. Vorangestellt sind diesen beiden Teilen eine kurze Einführung durch die sächsi-
sche Landeskonservatorin Rosemarie POHLACK und ein chronologischer, wichtige Li-
teratur aufzählender Abriss der Forschungsgeschichte von Heinrich MAGIRIUS, den 
man sich angesichts der Expertise des Autors ausführlicher und auch analytischer an-
gelegt hätte vorstellen können. 

In den letzten Jahren hat sich die Zahl der Stimmen merklich erhöht, welche die 
Entstehung von Burg und Stadt Dresden nicht mehr uneingeschränkt als Teil des Auf-
baus und der Sicherung wettinischer Herrschaft im Elberaum betrachten, sondern hier 
von einem komplizierteren Prozess ausgehen, in dem die konkurrierenden Interessen 
der Burggrafen von Dohna, der Bischöfe von Meißen, der deutschen und böhmischen 
Krone sowie der Wettiner aufeinandertrafen. Norbert OELSNER gehört zu diesen Stim-
men und er schildert in seinem ersten Beitrag zum vorliegenden Werk aus eben dieser 
Perspektive zunächst die Herrschaftsverhältnisse, in die sich die Anfänge von Burg 
und Stadt Dresden einbetten. Deutlich setzt sich die Darstellung von Karlheinz 
 

∗ Dr. Sascha Köhl, Johannes Gutenberg-Universität Mainz, Institut für Kunstgeschichte und Musik-
wissenschaft, Georg Forster-Gebäude, Jakob-Welder-Weg 12, D-55128 Mainz, E-Mail: koehls@uni-
mainz.de. 
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BLASCHKE ab, der weiterhin an der These festhält, die Wettiner hätten bei der Entste-
hung Dresdens im 12. und frühen 13. Jahrhundert herrschaftsrechtlich allein den Ton 
angegeben. Oelsner wendet sich sodann der wechselhaften Rolle zu, die Burg und 
Stadt Dresden im Herrschaftsgefüge der Wettiner vom 13.–15. Jahrhundert spielten 
und markiert dabei die wichtigsten Entwicklungsphasen auf dem Weg zur Hauptresi-
denz der albertinischen Herzöge. Ältere Beiträge zur wettinischen Itinerarforschung 
kann er ergänzen und gelegentlich korrigieren. 

Durch den Wiederaufbau des Schlosses und den Bauboom, der in der Dresdner In-
nenstadt seit 1990 zu beobachten war, gehören das Schlossareal und angrenzende 
Teile der Altstadt zu den am intensivsten stadtarchäologisch untersuchten Flächen in 
Deutschland. Allerdings sind die Grabungen über die Jahre von einer ganzen Reihe 
von Wissenschaftlern geleitet worden und nicht alle Ergebnisse liegen bereits publi-
ziert vor. Eine vollständige Aufarbeitung und Synthese der archäologischen Forschun-
gen zum Schlossareal wäre also überaus wünschenswert. Der vorliegende Band räumt 
der Archäologie zwar einigen Raum ein, kann diese Lücke jedoch leider nicht schlie-
ßen. Neben einem Artikel von Frank WALTHER über die wasserbautechnischen Anla-
gen im mittelalterlichen Dresden finden sich zwei ineinandergreifende Beiträge von 
Reinhard SPEHR publiziert: Ein kürzerer behandelt die Topografie Dresdens in der 
städtischen Frühzeit, ein längerer ist der Entwicklung des Burgareals gewidmet. Spehr 
hat ab 1982 mehrfach selbst Untersuchungen im Bereich des Schlosses durchgeführt, 
war aber im Landesamt für Archäologie nach 1993 nicht mehr für dieses Aufgaben-
gebiet zuständig. Seit 2003 befindet er sich im Ruhestand. Zu den Grabungen und 
Grabungsdokumentationen der letzten zwei Jahrzehnte hatte er, wie er selbst mitteilt, 
nur noch begrenzt Zugang (siehe S. 150, Anm. 2). So erklärt sich, dass seine Beiträge 
nicht die ausstehende Zusammenschau der archäologischen Forschungen bieten. 
Gleichwohl bemüht sich der Autor um ein möglichst geschlossenes Bild von der Ent-
wicklung des Burgareals und der Elbbrücke vom 12. bis 15. Jahrhundert. Die Ausfüh-
rungen stellen ein ausgesprochen dichtes Gewebe aus Grabungsbericht, Fundinterpre-
tation und reger Hypothesenbildung dar, in die immer wieder auch archivalische und li-
terarische Quellen einbezogen werden. Der methodisch recht laxe Umgang mit schriftli-
chen Zeugnissen (so etwa auf S. 86 und S. 88 mit Anm. 32) und etliche persönlich ge-
färbte Seitenhiebe gegen ehemalige Kollegen und Kritiker eigener Thesen (siehe bei-
spielsweise S. 68, Anm. 15; S. 150, Anm. 2; S. 151, Anm. 28; S. 154, Anm. 93) fallen 
bei der Lektüre allerdings störend auf. 

An diese archäologischen Beiträge anknüpfend, unternimmt Norbert OELSNER re-
gional wie überregional vergleichend den Versuch, die Dresdner Burganlage in ihren 
unterschiedlichen baugeschichtlichen Phasen typologisch einzuordnen. In einem wei-
teren Artikel beschreibt er dann die Errichtung der spätgotischen Schlossanlage zwi-
schen 1468–1480 und ihre Weiterentwicklung bis ins 16. Jahrhundert. Er nimmt damit 
jene Phase in den Blick, in der die Wettiner in Dresden einer zunehmend komplexeren 
Haushaltung, Verwaltung und Repräsentation Raum schufen und die Herrschaftsarchi-
tektur den Erfordernissen einer deutlich verstärkten Präsenz des Herzogs und damit 
gestiegenen Ansprüchen an den Wohnkomfort anpassten. 

Der zweite, wesentlich knappere Teil des Buches ist vor allem auf den Georgenbau 
des Schlosses fokussiert. Heinrich MAGIRIUS schildert hier zunächst den Umbau des 
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Elbtores in den Jahren 1530–1535 zu einer repräsentativen Erweiterung des Schlosses 
nach Osten. Besonderes Augenmerk gilt dabei dem aufwändigen Bildprogramm, in 
dem Herzog Georg herrschaftliche Ansprüche und religiöse, die lutherische Reforma-
tion ablehnende Haltungen zum Ausdruck bringen ließ. Ein Beitrag von Arndt KIESE-
WETTER ergänzt diese Ausführungen, indem er anschaulich Forschungsergebnisse 
über die einstige Farbenpracht der Fassadendekoration des Georgenbaus mitteilt. 

Das insgesamt hervorragend gestaltete Buch bündelt einen erheblichen Teil des 
baugeschichtlichen Forschungsstandes und fügt älteren Publikationen etliche neue Re-
sultate hinzu. Wer sich mit Burg und Schloss im mittelalterlichen Dresden befasst, 
wird auf diesen Band sicher als ein neues Referenzwerk zurückgreifen. Um so bedau-
erlicher ist es daher, dass die intensiven Forschungen des Landesamtes für Archäolo-
gie der letzten zwei Jahrzehnte nicht umfassender und mit größerer Sachlichkeit ein-
bezogen wurden. 

 
Matthias Meinhardt, Halle an der Saale∗ 

 
SCHLÖDER, Christian: Bonn im 18. Jahrhundert. Die Bevölkerung einer geist-
lichen Residenzstadt, Köln u.a. 2014 (Stadt und Gesellschaft, 5) [Böhlau, X+339 S., 
kart., graph. Darst., 2 großformatige Karten, 44,90 Euro, ISBN 3-412-22246-1]. 
 
Höfe und Residenzstädte geistlicher Fürsten standen bis vor kurzem nicht im Fokus 
interdisziplinärer Forschungsvorhaben. Das Thema erlebte aber jüngst – nicht zuletzt 
mit Blick auf eine nun über 200 Jahre zurückliegende große Säkularisationswelle um 
die Jahre 1802/03 – eine Renaissance mit einer Reihe monographischer Neuerschei-
nungen, aktuellen Beiträgen in Festschriften und einer breiteren Themenakzeptanz, 
sowohl in der Historischen Zeitschrift, als auch in zahlreichen anderen historischen 
Periodika. 

Die lang anhaltende Themenabsenz hat, wie auch die Überlieferung des von Edith 
Ennen hervorragend erschlossenen Bonner Stadtarchivs zeigt, weniger mit Quellen-
problemen zu tun. Im Einzelfall können sie sicher auch entscheidend sein, doch lag 
das Problem im historisch-gesellschaftlichem Diskurs der Moderne. Ihr Mainstream 
folgte nach dem Kirchensturm unter Napoleon, dem Ende reichskirchlicher Netzwerke 
und Strukturen sowie einer sich anschließenden, primär von nationalstaatlichen Ziel-
setzungen diktierten Geschichtsschreibung anderen Themen. Die Vernachlässigung, 
bisweilen sogar die Negierung von Fragen nach der Bedeutung, den spezifischen Aus-
prägungen und Unterschieden geistlicher Stadtherrschaft und Staatlichkeit, fürstlicher 
Sakralität und reichskirchlich-höfischer Zentralität steht jedoch in krassem Gegensatz 
zur kulturellen und politischen Stellung geistlicher Fürsten in Mittelalter und Früher 
Neuzeit. 

In diesen größeren Zusammenhang ist auch die hier anzuzeigende Neuerscheinung 
einzuordnen, die unter der Betreuung von Maximilian Lanzinner 2012 von der Rhei-
nischen Friedrich-Wilhelms-Universität in Bonn als Dissertation angenommen wurde. 
 

∗ Dr. Matthias Meinhardt, Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg, Institut für Geschichte, D-06099 
Halle, E-Mail: matthias.meinhardt@geschichte.uni-halle.de. 
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Sie geht von einem weltweit beachteten baulichen Erbe aus dieser Zeit in und um die 
damalige Haupt- und Residenzstadt Bonn im geistlichen Kurfürstentum Köln (Schloss 
Augustusburg, Falkenlust bei Brühl, Residenzschloss Bonn) aus, um die Synthese von 
Residenz und Stadt zu suchen. Neuland betritt der Autor bei seinem sehr zeitaufwän-
digen Vorhaben, die Methodenvielfalt der Historischen Demographie für die Be-
schreibung Bonns im „langen“ 18. Jahrhundert nutzbar zu machen. Die Rekonstruk-
tion einzelner Familien aus den Kirchenbüchern – sie ist weitaus komplexer als die 
rein numerisch-aggregative Methode – bleibt ein unverzichtbarer Schlüssel für die ge-
nerative Analyse zu jeder städtischen Gesellschaft. Christian Schlöder geht es dabei 
primär aber um den Einfluss des ansässigen kurkölnischen Hofes und seiner Landesre-
gierung im Stadtbild und im generativen Verhalten der Bonner Stadtbevölkerung.  

Im einleitenden Kapitel („Einleitung“, S. 1–17) wird zunächst der Forschungsstand 
zur Stadtgeschichte rekapituliert. Bonn ist dabei wahrlich kein unbeschriebenes Blatt 
– das zeigt bereits ein Blick in das ausführliche Literaturverzeichnis (S. 310–331) –, 
wobei auch sozioökonomische Entwicklungen gegen Ende der Frühen Neuzeit bisher 
schon eine große Rolle spielten. Titel aus der Feder von Edith Ennen, wie beispiels-
weise „Die kurkölnische Haupt- und Residenzstadt in einem Jahrhundert der friedlichen 
und glanzvollen Entwicklung“ oder die „Grundzüge der Entwicklung einer rheinischen 
Residenzstadt im 17. und 18. Jahrhundert. Dargestellt am Beispiel Bonns“, weisen in 
diese Richtung.  

Das zweite Kapitel (S. 18–51) widmet sich den Rahmenbedingungen, unter denen 
die Stadtbevölkerung lebte. Hier geht es vorrangig um das Bevölkerungswachstum, 
konkret um die Zu- und Abnahme der Bürgerschaft im Spiegel höfischer und resi-
denzbezogener Impulse. Nicht zu kurz kommen ferner der Siedlungsverlauf, der 
Häuser- und Straßenbau sowie die wirtschaftlichen, klimatischen und geographischen 
Raster zur Stadtentwicklung. 

Das dritte Kapitel (S. 52–75) stellt die Sozialstruktur Bonns vor, wobei zwei sozial-
topographische Tiefenbohrungen zu den Fourageleistungen der Bürgerschaft in den 
Jahren 1758 und 1795 für Transparenz sorgen. 

Im vierten Kapitel („Hof und Stadt“, S. 76–120) kommt die Darstellung der enge-
ren Thesenbildung am nächsten. Dort werden beispielsweise Fragen geklärt, ob die 
Größe und Zusammensetzung des geistlichen Hofstabes im engeren Kreis (curia 
minor) mit der Stadtbevölkerung im weiteren Kreis (curia maior) korrelierte. Wie 
stand die Bürgerschaft zu den kurfürstlichen Hof- und Militärchargen? Welche Ein-
griffe policeylicher Art seitens der Kurfürsten in die Stadtverwaltung wurden regis-
triert und wie wirkten sich diese auf die städtische Autonomie aus? In welchem Maß 
war der Hof in der Stadt integriert und wie städtisch richtete sich das Hofleben aus? 

Das umfangreiche Kapitel zur Bevölkerungsentwicklung („Die Bevölkerungsbewe-
gung“, S. 121–219) analysiert zunächst nach den Prinzipien der Historischen Demo-
graphie die Geburten, Hochzeiten und Sterbefälle in Bonn. Im allerdings ziemlich 
disparat angelegten Städte- und Residenzenvergleich wird das Profil einer geistlichen 
Stadt mit Blick auf Natalität, Nuptialität und Mortalität näher umschrieben. Bürger-
aufnahmen, der Berufs- und Erwerbsstand der Zuwanderer, das Heiratsalter als „Stell-
schraube“ für die Bevölkerungsentwicklung, Migration und Sterblichkeitsraten spielen 



 

 194 

eine große Rolle. Sie sind die generativen Parameter, um die Synergieeffekte zwi-
schen Hof und Stadt zu verdeutlichen.  

Angesichts einer Überlieferungslücke für die Einwohnerzählungen beschränkt der 
Autor seine Momentaufnahmen zur Bonner Bevölkerungsentwicklung im sechsten 
Kapitel (S. 220–239) auf die Jahre 1720, 1790 und 1800, sodass die erste Hälfte des 
18. Jahrhunderts notgedrungen unterrepräsentiert erscheinen muss. 

Das siebte und letzte der Hauptkapitel („Demographische Krisen“, S. 240–270) 
widmet sich dem städtisch-höfischen Krisenmanagement in Notzeiten. Missernten, 
schwankende Kornpreise, Teuerungsjahre, Seuchen- und Krankheitsfälle beeinträch-
tigten das Bonner Alltagsleben auch unter den glanzvollen Regierungsjahren wittels-
bachischer Vorzeigefürsten, wie des Kurfürsten Joseph Clemens (1688–1723) und 
seines Neffen Clemens August (1723–1761). 

Im Ergebnis bleibt festzuhalten, dass mit Christian Schlöder erstmals für eine 
größere geistliche Residenzstadt die generative Bevölkerungsstruktur in enger Ver-
netzung mit dem zugehörigen Hof und der methodischen Zuverlässigkeit Historischer 
Demographie für die Residenzenforschung fruchtbar gemacht wurde. Weniger überra-
schend waren die Resultate des Vergleichs dahingehend, dass für geistliche Residenz-
städte keine gemeinsame generative Struktur festzustellen ist. Die Hof- und Landesbe-
hörden fungierten als Taktgeber für die jeweilige Bevölkerungsentwicklung, die sich 
in der Germania Sacra eben regional und nicht staatentyplogisch vollzog. 

 
Wolfgang Wüst, Erlangen∗ 

 
Schloss: Macht und Kultur. Entwicklung und Funktion Brandenburg-Preußischer 
Residenzen. Ergebnisse einer Tagung aus Anlass des fünfzigjährigen Jubiläums 
der Historischen Kommission zu Berlin am 19. und 20. Februar 2009, hg. von 
Jürgen KLOOSTERHUIS, Wolfgang RIBBE und Uwe SCHAPER, Berlin 2012 [Berliner 
Wissenschafts-Verlag, 248 S., kart., 39 Euro, ISBN 3-8305-3025-0]. 
 
Der Band dokumentiert die Beiträge einer Tagung, die anlässlich des fünfzigjährigen 
Gründungsjubiläums der Historischen Kommission zu Berlin im Jahr 2009 stattfand. 
Sein Untertitel gibt dazu den Rahmen des Untersuchungsgegenstandes an: Es geht um 
die „Residenzlandschaften in Berlin-Brandenburg-Preußen“ (S. 10), wobei den Refe-
renten/Autoren der konkrete Orts- und Zeitbezug freigestellt war, die Frage nach der 
„Inszenierung von Macht und Kultur im höfischen Bereich, häufig auch in Form von 
Ritualen“ (S. 10) jedoch zentraler Aspekt sein sollte. Neben einem Vorwort der 
Herausgeber (S. 9–10) finden einleitend auch die Beiträge der Festveranstaltung ihren 
Ort (HUSUNG, Hans-Gerhard: Zum Geleit, S. 13f., RIBBE, Wolfgang: Die Historische 
Kommission zu Berlin: Einsichten und Aussichten, S. 15–21). Der Festvortrag von 
Barbara STOLBERG-RILINGER über „Das Berliner Stadtschloss als Bühne der preußi-
schen Königswürde“ (S. 23–44) führt zunächst das Berliner Stadtschloss als den Ort 
 

∗ Prof. Dr. Wolfgang Wüst, Friedrich-Alexander-Universität Erlangen-Nürnberg, Lehrstuhl für Bayeri-
sche und Fränkische Landesgeschichte, Kochstraße 4, D-91054 Erlangen, E-Mail: Wolfgang.Wuest@ 
gesch.phil.uni-erlangen.de. 
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symbolisch-politischer Akte vor, die die Königswürde Brandenburg-Preußens nicht 
nur demonstrieren sollten, sondern diese auch zu stabilisieren vermochten. Die Gestal-
tung dieser Bühne, der Ausbau und die Inszenierung des Schlosses, insbesondere 
bezogen auf die zahlreichen zeremoniellen Anlässe, war unumgänglich, wie Stollberg-
Rilinger mit ihrem Hinweis auf die Wechselwirkung von Institution (hier die 
Königswürde) und Raum deutlich macht. 

Den Auftakt der Tagungsreferate bildet der Beitrag von Peter BAHL über „Kurfürst-
liche und königliche Dienerinnen. Weibliche Amtsträger in Brandenburg-Preußens hö-
fischer Welt 1640 bis 1713“ (S. 49–76) Nach einer kurzen Einführung in Forschungs-
stand und Quellenlage widmet sich der Autor im ersten Teil zunächst den sogenannten 
Teil- oder Nebenhöfen der Fürstinnen, Witwen, Prinzen und Prinzessinnen sowie nach-
geborenen Geschwister. Sein Hauptaugenmerk liegt jedoch auf dem „Frauenhof“ und 
dem dort beschäftigten weiblichen Personal. Er bescheinigt diesem Hofstaat eine deut-
lich privatere Funktion, der Ober-Hof-Meisterin, der höchsten weiblichen Amtsträgerin 
im Gegensatz zu ihrem männlichen Pendant überdies eine geringe politische Relevanz. 
Die generelle Geschlechterdifferenz wird anhand von Zahlen deutlich gemacht – so-
wohl anhand der höheren Anzahl der männlichen gegenüber der weiblichen Diener-
schaft als auch ihrer jeweiligen Bestallung. Im zweiten Teil der Abhandlung zeigt Bahl 
anhand von Quellen verschiedene beispielhafte „Frauen-Karrieren“ am Hof und kann 
aufzeigen, dass „der Hofdienst auch für die Frauen im Umfeld der Herrscherfamilie [...] 
ein karriereförderndes Zentrum war“ (S. 66). Anschließend beschäftigt sich Elisabeth 
KLOOSTERHUIS mit dem Thema „Von Tafelfreuden und Tafelrunden. Hof- und Alltags-
kultur Friedrich Wilhelms I. und Friedrichs des Großen“ (S. 79–98). Einführend erin-
nert die Autorin an die Bedeutung der herrschaftlichen Tafeln und besonders der präch-
tigen Schau-Essen innerhalb der höfischen Feste, bei denen die reich und farbenfroh 
beladenen Tische einem Gesamtkunstwerk gleichkamen und ein wichtiges Instrument 
höfischer Repräsentation und Prachtentfaltung waren. Am Beispiel des als sparsam 
wenn nicht sogar geizig bekannten Friedrich Wilhelm I. wird gezeigt, dass das Speisen 
am Hof vom allein eingenommenen Frühstück über die öffentliche Mittagstafel bis hin 
zur Abendtafel im familiären Kreis sowie der opulenten Festtafeln an den sogenannten 
„Gala-Tagen“ verschiedene Facetten (intim, privat-familiär, öffentlich, politisch, etc.) 
abdeckte. Während im Alltag dem persönlichen Regiment Friedrich Wilhelms I., der 
das allgegenwärtige Zeremoniell eher ablehnte, Rechnung getragen wurde, lehnte man 
sich im Rahmen der Gala-Tage an den in Europa üblichen zeremoniellen Aufwand an, 
um dem königlichen Status gerecht zu werden. Der anschließende Teil über Friedrich 
den Großen verliert sich ins Narrative und stellt eine Ansammlung zahlreicher Informa-
tionen rund um das Thema Speisen und Festlichkeiten dar. Das Fazit, beiden Monar-
chen sei es gelungen, einen jeweils eigenen Weg für eine standesgemäße Repräsenta-
tion zu finden, lässt sich somit nur schwer nachvollziehen, da im Vorfeld auf eine strin-
gente Argumentation weitgehend verzichtet wird. Wolf WAGNERs Aufsatz „‚... weil es 
in diesem Winter auf 1 1 1/2 Zoll Eis in den vornehmsten Gemächern gestanden‘ Das 
Königsberger Schloss – Eine Residenz zwischen Aufbau und Verfall“ (S. 101–134) 
zeichnet – in Zeitabschnitte gegliedert – die Baugeschichte des Königsberger Schlosses 
nach und will dessen geistes- und kulturgeschichtlichen Wert gewürdigt wissen 
(S. 134). Felix ESCHER beschäftigt sich in seinem Beitrag mit der „Potsdamer Regie-
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rung und Berliner Verwaltung. Zur Funktion der Schlösser in Berlin und Potsdam“ 
(S. 137–148). So habe sich mit Entstehung der ortsfesten Residenz Berlin zunächst 
zögernd, dann sich immer mehr festigend, eine Einheit von Regierung und Verwaltung 
gebildet. Die Entwicklung der brandenburgischen Residenzlandschaft, die Escher in 
zwei Phasen vor und nach dem Dreißigjährigen Krieg unterteilt (sowohl chronologisch 
als auch inhaltlich), habe nach und nach zu einer Trennung von Regierungs- und Ver-
waltungsfunktion geführt, wobei der Aufenthaltsort des Königs jeweils den Regierungs-
ort angegeben habe. Insbesondere gelte dies für Potsdam, das mit Friedrich dem Großen 
dem Regierungsort avanciert, wohingegen Berlin Verwaltungsort wird. Erst nach der 
Niederlage gegen Napoleon 1806 habe sich dieses Verhältnis schließlich wieder umge-
kehrt. Der Aufsatz von Samuel WITTWER behandelt „Die preußischen Silberkammern. 
Formen und Funktion einer Subunternehmenskultur im Dienst staatlicher Prachtent-
faltung“ (S. 151–162) Die Fragen nach den Aufgaben der Silberkammer, dem Personal, 
den Abläufen, der Organisation, der Schnittstellen im höfischen Betrieb, usw. werden 
unter Zuhilfenahme zahlreicher Quellen beantwortet. So stellt der Aufsatz einen infor-
mativen Überblick über einige Facetten dieses Themas dar, ohne jedoch am Ende zu 
einem Fazit oder wenigstens einem Ausblick auf zukünftige Fragestellungen zu ge-
langen. Werner RÖSENERs Beitrag versucht indes der Frage nachzugehen, ob das wil-
helminische Hofleben die Bezeichnung „Spätblüte der höfischen Kultur“ (s. 165) zu 
Recht trägt und untersucht zu diesem Zweck neben der Persönlichkeit Wilhelms II. 
auch Hofstruktur und –Gesellschaft. Aufmerksamkeit widmet er zudem dem höfischen 
Jagdwesen, das als besonders aufschlussreich gelten kann. Erwartungsgemäß wird die 
„höfische Welt des deutschen Kaiserreichs“ (S. 175) schließlich jedoch als „anachro-
nistisches Phänomen“ entlarvt. Jürgen KLOOSTERHUIS bildet mit seinem Beitrag „‚Don-
nerwetter, wir sind Kerle‘ – Glanz und Elend der Garden in Brandenburg-Preußen 1476 
bis 1914“ den Abschluss. Entsprechend dem langen Zeitraum, der behandelt wird, 
spannt der Autor einen ebenfalls weiten inhaltlichen Bogen mit zahlreichen Facetten, 
die für sich genommen jeweils äußerst interessant, der Lesbarkeit jedoch etwas ab-
träglich sind. 

Der Tagungsband liefert – den Einführungstext von Stollberg-Rilinger mitgezählt – 
insgesamt acht zumeist gut lesbare Beiträge zu verschiedenen Aspekten der Resi-
denzkultur, die zum Teil sicher bislang nur wenig von der Forschung beachtet wurden 
(insbesondere Dienerinnen, Silberkammern), so dass dies neben der hohen Infor-
mationsdichte, dem gut aufbereiteten Anhang (Rosemarie Baudisch) und der bis auf 
wenige Ausnahmen (z.B. S. 42/43) angemessenen Abbildungsqualität positiv hervor-
gehoben werden muss. Die Stärke des Bandes ist jedoch zugleich seine Schwäche. 
Denn die meisten Texte sind eben auch nur Darstellungen; Fragestellungen oder Pro-
blemorientierungen sucht man fast vergebens. Ein Bezug zum Thema der Tagung, 
eine Darlegung, inwieweit der jeweilige Aspekt dafür relevant sein könnte oder gar 
eine Verknüpfung zwischen den einzelnen Texten wird nicht oder kaum hergestellt. 
So stehen die Beiträge isoliert nebeneinander, die Reihenfolge ist wenig nachvoll-
ziehbar (warum beginnt man ausgerechnet mit den Dienerinnen?) und auch die Auf-
teilung in „Oberthemen“, denen die Referate zugeordnet sind, mutet merkwürdig an: 
Diese Oberthemen heißen beispielsweise „Entwicklung von Hofhaltung und Hof-
staatspersonal“ oder „Schlossbauten: Herrscher-Repräsentation und Machtdemonstra-
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tion durch Architektur“. Der Versuch, den Inhalt zu strukturieren und auf diese Weise 
vielleicht doch einen Kontext zum übergreifenden Tagungsthema herzustellen, irritiert 
jedoch eher, da unter jedem dieser Oberthemen nur genau ein Tagungsbeitrag zu fin-
den ist, wo man doch eher mehrere sich ergänzende, widersprechende oder aufeinan-
der aufbauende Referate erwarten würde. 

 
Stephanie Hahn, Gießen∗ 

 
Stadt, Schloss und Residenz Urach. Neue Forschungen, hg. von Klaus Gereon 
BEUCKERS, Regensburg 2014 [Schnell + Steiner, 279 S., kart., mit 63 meist farb. 
Abb., 24,95 Euro, ISBN 3-7954-2825-4]. 
 
Bad Urach am Nordrand der schwäbischen Alb ist bekannt für die Uracher Wasserfälle, 
Thermalquellen, eine Burgruine hoch über der Stadt und ein Stadtschloss zwischen den 
Fachwerkhäusern der historischen Altstadt. Für 40 Jahre war Urach während der Lan-
desteilung der Grafschaft Württemberg von 1442–1482 neben Tübingen und Stuttgart 
württembergische Residenzstadt. Der vorliegende Sammelband ist der schriftliche 
Niederschlag einer dreitägigen Tagung im Mai 2013, die die funktionalen Aspekte 
Urachs im Lauf von 500 Jahren näher ausleuchtete. Die Veranstaltung in Urach ist aus 
der Zusammenarbeit des Kunsthistorischen Instituts der Christian-Albrechts-Universität 
zu Kiel einerseits sowie der Staatlichen Schlösser und Gärten Baden-Württemberg 
andererseits entstanden. Nach einer Tagung zum Kloster Bebenhausen ist dies bereits 
das zweite gemeinsame Projekt dieser beiden Kulturinstitutionen. 

Der Band wendet sich an Laien und Forscher gleichermaßen. Mittels eines interdiszi-
plinären Ansatzes ermöglichen 17 Autoren aus verschiedenen Fachbereichen dem Leser 
unterschiedliche Blickwinkel auf die historische und kulturelle Entwicklung Urachs 
vom Mittelalter bis zum 20. Jahrhundert. Die Aufsätze sind entsprechend ihrer jewei-
ligen Themen weitgehend chronologisch angeordnet. Ein zeitlicher Schwerpunkt liegt 
im Spätmittelalter während der Zeit Urachs als Residenzstadt unter dem späteren 
Herzog Eberhard im Barte. Für diese Zeit können die Autoren größtenteils auf schrift-
liche Quellen zurückgreifen. Ein weiterer, zweiter Themenblock gilt kunstgeschichtli-
chen Untersuchungen, die als Quellenbasis verstärkt nichtschriftliche Quellen in den 
Mittelpunkt stellen. Die reich bebilderte Publikation ist gut lesbar und gleichzeitig 
wissenschaftlich fundiert, wenn auch ein Register die Handhabung zusätzlich erleichtert 
hätte. Angesichts der starken Untergliederung durch die einzelnen Aufsätze ist aber das 
Fehlen desselben hinnehmbar. Teil der aufwändigen Gestaltung sind zum Beispiel auch 
Bauzeichnungen, die den Beitrag von Ulrich Knapp zusätzlich illustrieren. 

Oliver AUGE stellt Urach, das ab der Mitte des 13. Jahrhunderts Grund der Existenz 
von Schultheißen als Stadt zu bezeichnen ist, als Teil der württembergischen Resi-
denzlandschaft dar und weist in diesem Zusammenhang auf das konkurrierende Ver-
hältnis zu den beiden anderen württembergischen Residenzen Tübingen und Stuttgart 
hin. Er knüpft mit seiner Definition einer Residenz an die Begriffsbestimmung von 
Patze, Johanek und Paravicini an: auch Urach hatte im späten Mittelalter Mittel-
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Joseph Schmid als Uracher Renaissancebildhauer mit württembergischem Aktions-
radius vor. Auch das Uracher Prunkbett, das von Alma-Mara BRANDENBURG vor-
gestellt wird, und sich als eines der ersten seiner Art am Beginn des Manierismus 
erweist, verdeutlicht die überregionale Bedeutung Urachs, auch wenn das Möbel ver-
mutlich weder in Urach selbst entstanden ist noch zur ursprünglichen Einrichtung des 
Schlosses gehörte. 

Schlüssig sind die Überlegungen von Patricia PESCHEL zur Nutzung und Ausstat-
tung des Schlosses Urach im 18. und 19. Jahrhundert. Während die Herzöge Eberhard 
Ludwig und Carl Eugen – wie seit dem 15. Jahrhundert auch ihre Vorgänger – das 
Schloss noch als Jagdschloss nutzen, erscheint König Friedrich I. nur noch zu kürze-
ren Aufenthalten. König Wilhelm I. schließlich ordnet dort die Einrichtung von Beam-
tenwohnungen an. Diese Verwendung ist allerdings auch bei anderen Immobilien der 
Württemberger belegbar, nicht aber die Kontinuität, mit der das Schloss in Urach 
durch die Herrscher frequentiert wurde und ebenso wenig die hohe Qualität der Aus-
stattung. Beides sind für Peschel Hinweise für die historische Bedeutung, die das Ura-
cher Schloss als Geburtsort Eberhards im Barte über die Jahrhunderte innehatte, quasi 
als Versinnbildlichung der legitimen und kontinuierlichen Herrschaft des Hauses 
Württemberg im Wandel der Zeiten. 

Abschließend schildert Stefanie LEISENTRITT die Renovierungsarbeiten im Schloss 
in den Jahren 1960 bis 1968 und resümiert bedauernd die fehlende Dokumentation der 
damaligen Arbeiten. Gleichzeitig weist sie daraufhin, dass der damalige Zustand des 
Gebäudes ein Eingreifen dringend erforderlich machte und vergleichbare Gebäude 
einfach abgerissen wurden. 

Der lesenswerte Band wirft in seiner Konzeption die Frage nach dem Verhältnis der 
im Titel genannten Begriffe Stadt, Schloss und Residenz auf, denn diese Begriffe 
stehen in Wechselwirkung zueinander. Wünschenswert wäre es gewesen, deren jewei-
lige Bedeutung in einem auf den ganzen Band bezogenen Aufsatz oder Nachwort 
einzuordnen. Welche Auswirkungen hatte die im Vergleich zu anderen Residenzen 
relativ kurze Zeit der „Residenzschaft“ auf die Stadt und das Schloss Urach? Oder ist 
in diesem Fall besser von Nachwirkungen eines Zeitraums zu sprechen, der ganz am 
Beginn der in diesem Buch untersuchten Zeit liegt? Lag der Höhepunkt der Entwick-
lung des historischen Urach im 15. Jahrhundert und sind alle späteren Erscheinungen 
nur noch ein Abglanz dieser Periode? 

 
Simon Karzel, Ludwigsburg∗ 
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